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Kurzbeschreibung
Für eine leichtlebige junge Dame hält Guy, Viscount Renshaw, die entzückende Sarah Sheridan. Und als er sie auf einem Ball in einem verschwiegenen Winkel entdeckt, reißt sein leidenschaftliches Begehren ihn dazu hin, sie stürmisch zu küssen. Verzaubert von den erregenden Zärtlichkeiten des Viscounts vergisst Sarah die Etikette. Sie lässt sich von ihren Gefühlen überwältigen und erwidert seine heißen Küsse. Doch jäh erwacht sie aus dem Taumel der Sinne, als der Mann, der sie schon lange fasziniert, ihr ein äußerst unmoralisches Angebot macht 
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1. KAPITEL
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    Mr. Julius Churchward, Repräsentant der angesehenen Londoner Anwaltskanzlei gleichen Namens, war imstande, eine Vielzahl von Mienen aufzusetzen, unter denen er je nach Natur der Mitteilung, die er seinen aristokratischen Klienten zu machen hatte, die Auswahl traf. Er befleißigte sich einer mitfühlenden, wenngleich ernsten Miene, wenn er die Neuigkeit bekannt zu geben hatte, dass die Höhe eines Erbes beträchtlich kleiner als erwartet ausfiel. Seine Miene war mitfühlend, wenngleich bedauernd, wenn es um das Vorhandensein illegitimer Nachkommen und Treuebruch ging. Schließlich konnte er noch eine für alle Zwecke genügende betrübte Miene aufsetzen, wenn die genaue Natur des anliegenden Problems unklar war. Auf diese dritte Möglichkeit hatte er jetzt zurückgegriffen, während er in Bath vor der Tür von Lady Amelia Fentons schmuckem Haus stand. Er kannte nämlich, um der Wahrheit die Ehre zu geben, den Inhalt des Schreibens nicht, das er übergeben musste.

    Tags zuvor war er von London hergereist, hatte die Nacht in Newbury im „Star and Garter“ verbracht und die Fahrt im Morgengrauen fortgesetzt. Eile war geboten, weil er die Reise im Winter hatte unternehmen müssen, noch dazu kurz vor Weihnachten. Die Morgensonne erwärmte die Sandsteine, aus denen die Häuser in der Brock Street errichtet worden waren, doch die Winterluft war kühl. Mr. Churchward fröstelte in seinem Mantel und hoffte, Miss Sarah Sheridan, Lady Fentons Gesellschafterin, möge nicht mehr beim Frühstück sein.

    Ein adrett gekleidetes Hausmädchen öffnete ihm und geleitete ihn in den Salon, den er von einem Besuch vor drei Jahren noch gut in Erinnerung hatte. Bei diesem Besuch hatte er Miss Sheridan die enttäuschende Nachricht übermitteln müssen, ihr Bruder Frank habe ihr kein nennenswertes Erbe hinterlassen. Er dachte an einen weiteren, fünf Jahre zurückliegenden Besuch, bei dem er die noch deprimierendere Neuigkeit verkündet hatte, Lord Sheridan habe seiner Tochter nur einen kleinen Geldbetrag vererbt, durch den sie vor völliger Armut bewahrt wurde. Sie hatte diese Mitteilung mit Fassung ertragen und erwidert, sie habe nur wenige materielle Wünsche. Durch ihre Einstellung hatte sie seine Bewunderung errungen.

    Mr. Churchward war sich Miss Sheridans misslicher Lage sehr bewusst. Eine Dame von ihrer Herkunft sollte seiner Meinung nach nicht als Gesellschafterin arbeiten, selbst nicht bei einer so wohlwollenden Verwandten wie ihrer Cousine. Er war überzeugt, dass Lady Fenton viel zu großzügig war, um Miss Sheridan je das Gefühl zu geben, nur eine arme Verwandte zu sein. Trotzdem fand er es unpassend, dass Miss Sheridan bei ihr beschäftigt war. Da sie jung und recht hübsch war, hatte er jahrelang gehofft, sie werde eine gute Partie machen. Inzwischen waren jedoch drei Jahre verstrichen, und sie hatte noch immer nicht geheiratet.

    Traurig schüttelte er den Kopf und wartete. Er bemühte sich, niemanden zu bevorzugen. Das wäre sehr ungehörig gewesen, da er so viele hoch stehende Klienten hatte. In Miss Sheridans Fall machte er jedoch eine Ausnahme.

    Die Tür ging auf, und Sarah betrat mit ausgestreckter Hand, ganz so, als sei er ein guter Freund und nicht der Überbringer möglicherweise schlechter Nachrichten, den Salon.

    „Mein lieber Mr. Churchward! Wie geht es Ihnen, Sir? Das ist ein unerwartetes Vergnügen!“

    Er war sich dessen nicht so sicher. Der Brief, den er bei sich hatte, schien schwer in seinem Portefeuille zu wiegen. Aber im hellen Tageslicht schienen solche Gedanken töricht zu sein. Der Salon war vom lichten Schein der Wintersonne erfüllt, der voll auf Miss Sheridan fiel. Sie war jedoch eine Frau, deren Gesicht und Figur selbst im unschmeichelhaftesten Licht noch bezaubernd wirkten. Sie hatte einen frischen, rosigen Teint, und das schlichte Musselinkleid brachte ihre schlanke Gestalt gut zur Geltung.

    „Wie geht es Ihnen, Miss Sheridan? Ich hoffe, Sie befinden sich bei guter Gesundheit?“

    Mr. Churchward nahm Platz und räusperte sich. Es erstaunte ihn, dass er nervös war. Er war so nervös, dass er keine Lust hatte, über das Wetter oder die Reise zu reden. Er machte das Portefeuille auf und nahm das einfache weiße Couvert heraus.

    „Entschuldigen Sie meine Direktheit, Madam, doch man hat mich gebeten, Ihnen diesen Brief auszuhändigen. Die Art, wie man dieses Ansinnen an mich gerichtet hat, war ziemlich ungewöhnlich, aber vielleicht möchten Sie erst den Brief lesen, ehe ich weitere Erklärungen abgebe.“ Peinlich berührt wurde er sich bewusst, dass er schwafelte. Miss Sheridans große, schöne Augen waren auf ihn gerichtet und drückten leichte Verwunderung aus.

    Sie nahm den Brief an sich und seufzte leicht.

    „Aber er ist …“

    „Von Ihrem verstorbenen Bruder. Ja, Madam.“ Mr. Churchward bediente sich seiner für alle Zwecke geeigneten ernsten Miene, war jedoch überzeugt, lediglich den ängstlichen Gesichtsausdruck eines Menschen aufgesetzt zu haben, der eine Situation nicht vollständig in der Hand hat. „Vielleicht lesen Sie, was Lord Sheridan Ihnen geschrieben hat.“

    Miss Sheridan machte keine Anstalten, den Brief zu öffnen. Mit gesenktem Kopf betrachtete sie die ihr vertraute Handschrift, und das Sonnenlicht ließ die unter der Haube hervorlugenden Strähnen ihres Haars golden und bernsteinfarben schimmern.

    „Kennen Sie den Inhalt dieses Briefs, Mr. Churchward?“

    „Nein, Madam, ich kenne ihn nicht.“ Der Anwalt hatte leicht vorwurfsvoll geklungen, ganz so, als sei von Lord Sheridan ein schwerer Fauxpas begangen worden, indem er ihn nicht in den Inhalt des Schreibens eingeweiht hatte.

    Sarah betrachtete einen Moment lang sein Gesicht und ging dann langsam zum Schreibtisch. Mr. Churchward hörte, wie sie den Umschlag mit einem Brieföffner aufschlitzte, und war erleichtert. Bald würde man das Schlimmste wissen.

    In dem kleinen Raum herrschte Stille. Mr. Churchward konnte von der Küche her Stimmen und das Klirren von Geschirr hören. Er schaute sich um und sah die Bücherregale an, die mit Bänden, an die er sich von Blanchland her erinnerte, voll gestellt waren. Es waren Werke, die Sir Ralph Covell achtlos aus dem von Lord Sheridan, seinem Großcousin, geerbten Haus geworfen und die Miss Sheridan sehr gern in ihr neues Heim mitgenommen hatte.

    Sie schwieg lange, ging schließlich zu dem Ohrensessel, der vor dem Kamin Mr. Churchwards Fauteuil gegenüberstand, und setzte sich. Der Brief fiel ihr auf den Schoß. Dann schaute sie dem Anwalt in die Augen.

    „Ich glaube, ich sollte Ihnen Franks Brief vorlesen, Mr. Churchward.“

    „Gern, Madam.“ Erwartungsvoll sah er sie an.

    „Meine liebe Sarah“, begann sie in trockenem Ton. „Wenn du diesen Brief erhältst, bin ich tot. Du musst mir einen Gefallen tun. Es tut mir leid, dass ich dich darum bitten muss, altes Mädchen. Aber ich habe mehr Vertrauen zu dir als zu sonst jemandem. Also, es geht um Folgendes. Ich habe eine Tochter. Ich weiß, das überrascht dich, und ich bedauere, dass ich dir nichts von ihr erzählt habe. Ehrlich gesagt, habe ich gehofft, dass du das nie erfahren wirst. Natürlich wusste Vater Bescheid. Er hat auch die üblichen Arrangements getroffen. Da weder er noch ich noch am Leben sind, braucht das Kind jemanden, an den es sich Hilfe suchend wenden kann. Deshalb habe ich an dich gedacht. Mr. Churchward wird dir den Rest erzählen. Ich kann dir nur danken und sagen, Gott schütze dich. Dein dich liebender Bruder Frank.“

    Miss Sheridan seufzte. Mr. Churchward seufzte. Jeder von ihnen dachte in seiner Weise an den unbekümmerten Frank, Lord Sheridan, der so bedenkenlos ein Kind in die Welt gesetzt, vielleicht fröhlich Vorkehrungen für dessen Zukunft getroffen, aber der Sache nicht die notwendige Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Mr. Churchward konnte sich vorstellen, wie Lord Sheridan einen solchen Brief an ihn abgeschickt hatte, bevor er sich in einem weiteren verrückten Versuch, ein Vermögen zu erwerben, der Ostindien-Gesellschaft angeschlossen hatte.

    „Mr. Churchward, können Sie mehr Licht in diese geheimnisvolle Angelegenheit bringen, wie Frank das andeutet?“

    Miss Sheridan hatte ihn aus den Gedanken gerissen. Er seufzte ein weiteres Mal. „Ich gestehe, Madam, dass ich über Miss Merediths Existenz Bescheid wusste. Ihr verstorbener Vater … Vor siebzehn Jahren kam Lord Sheridan zu mir und bat mich, Regelungen für ein Kind zu treffen. Ich dachte …“

    „Sie haben angenommen, es sei sein Kind, nicht wahr?“, fragte Sarah ruhig. Mr. Churchward hätte schwören können, dass er einen Moment lang ein belustigtes Aufflackern in ihren Augen sah, einen Ausdruck, der bei einer jungen Dame, nachdem sie Kenntnis von einem Fehltritt in ihrer Familie erlangt hatte, ganz sicher unangebracht war.

    „Nun, ich glaubte …“Verlegen hielt er inne, weil er wusste, wie gefährlich es für einen Anwalt war, Vermutungen zu äußern.

    „Die Schlussfolgerung lag auf der Hand“, sagte Sarah freundlich, „insbesondere da mein Bruder damals kaum älter als achtzehn Jahre gewesen sein kann.“

    „Junge Männer stoßen sich die Hörner ab.“ Mr. Churchward machte eine nichtssagende Geste. Plötzlich fiel ihm auf, wie unschicklich es war, über eine solche Angelegenheit mit einer jungen, ledigen Dame zu reden. Er räusperte sich betreten und schob die Brille höher auf die Nase. Er bedauerte, dass es notwendig war, Miss Sheridan restlos zu informieren, doch daran ging kein Weg vorbei. Das Beste war, sich so geschäftlich wie möglich zu geben.

    „Ich glaube, Madam, das Kind wurde bei einer Familie untergebracht, die in einem Dorf in der Nähe von Blanchland wohnt. Der verstorbene Lord Sheridan hat zu seinen Lebzeiten eine Jahresapanage an einen Dr. John Meredith gezahlt und ihm in seinem Testament einen Legat ausgesetzt. Dr. Meredith ist im letzten Jahr gestorben. Seine Witwe und Tochter lebten damals noch in der Nähe von Blanchland.“

    „Ich erinnere mich an Dr. Meredith“, warf Sarah nachdenklich ein. „Er war sehr freundlich und hat mich behandelt, als ich die Masern hatte. Ich glaube, er hatte eine Tochter, ein hübsches Kind, das sieben oder acht Jahre jünger ist als ich. Es wurde in ein Mädchenpensionat gegeben. Ich entsinne mich, dass alle Leute sagten, Dr. Meredith müsse noch andere Einkünfte haben.“ Sie hielt inne und lächelte schwach, weil das die Finanzen des Doktors umgebende Geheimnis jetzt gelöst war.

    Das Hausmädchen brachte Erfrischungen, eine Kanne Kaffee für Mr. Churchward und starken Tee für Miss Sheridan. Dadurch wurde das Gespräch unterbrochen, sodass der Anwalt Gelegenheit hatte, das Thema zu wechseln.

    „Ich entschuldige mich dafür, Miss Sheridan, dass ich Sie mit einer derartigen Neuigkeit überrascht habe …“

    „Oh, Sie müssen sich nicht entschuldigen, Mr. Churchward.“ Sarah lächelte herzlich. „Das alles ist doch nicht Ihre Schuld. Franks Brief habe ich entnommen, dass Sie sich mit mir in Verbindung setzen sollten, falls Miss Meredith Hilfe benötigte.

    Wie kann ich ihr behilflich sein?“

    Mr. Churchward machte eine unglücklich wirkende Miene. Er griff wieder nach dem Portefeuille und holte einen zweiten Brief heraus, der kleiner war als der erste. Das Papier war auch von schlechterer Qualität und die darauf erkennbare Handschrift kindlich gerundet. „Dieses Schreiben habe ich vor drei Tagen erhalten, Miss Sheridan. Bitte.“

    Wieder las Sarah den Text laut vor: „Sehr geehrter Herr, ich schreibe Ihnen, weil ich dringend auf Hilfe angewiesen bin und nicht weiß, an wen ich mich sonst wenden könnte. Von meiner Mutter habe ich gehört, dass der verstorbene Lord Sheridan ihr Ihre Anschrift gab und sie anwies, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, falls sie oder ich dringend auf Hilfe angewiesen sind. Bitte, kommen Sie zu mir nach Blanchland, damit ich Ihnen meine Schwierigkeiten schildern und Ihren Rat einholen kann. Ihre ergebene Olivia Meredith.“

    Nach dem Verlesen des Briefes trat Stille ein. Mr. Churchward war sich bewusst, dass er eigentlich hätte erleichtert sein können, da uneheliche Kinder betreffende Maßnahmen und Schwierigkeiten, die durch diese Kinder entstanden, in den Zuständigkeitsbereich des Kirchenvorstehers fielen. Nie zuvor hatte er sich jedoch in einer Situation befunden, die dadurch entstanden war, dass ein auf Abwege geratener Bruder die jüngere Schwester um Hilfe für sein uneheliches Kind gebeten hatte. Lord Sheridan war ein liebenswürdiger Mensch gewesen, aber von Natur aus gedankenlos und unbekümmert. Er hatte seine Schwester eindeutig in eine sehr peinliche Lage gebracht.

    „Miss Meredith erwähnt nicht, welcher Art ihre Schwierigkeiten sind“, fuhr Sarah bedächtig fort. „Und zu der Zeit, als mein Bruder diesen Brief schrieb, konnte er nicht wissen, welche Art Hilfe Miss Meredith benötigen würde.“

    „Ich bin sicher, er befand sich in einer für ihn sehr schwierigen Lage, Madam.“ Mr. Churchward machte immer noch eine missbilligende Miene. „Er wollte für das Kind das Richtige tun, ohne jedoch zu wissen, was das sein würde.“

    Sarah rümpfte die Nase. „Ich befürchte, ich kann nicht mehr folgen, Mr. Churchward. Können wir die Sache noch einmal von vorn besprechen? Ich lasse mehr Kaffee und Tee kommen.“

    Wenig später wurden die Kanne und Sarahs Tasse neu gefüllt, dann zog das Hausmädchen sich wieder zurück.

    „So!“, sagte Sarah so sachlich wie möglich. „Rekapitulieren wir alles. Mein verstorbener Bruder hat bei Ihnen einen Brief hinterlegt, der mir zugestellt werden sollte, falls seine uneheliche Tochter Hilfe benötigt. Ich nehme an, er hat versucht, dafür zu sorgen, dass sie im Falle seines Todes nicht ohne Freunde dasteht.“

    „Ich vermute, Sie haben recht, Madam.“

    „Bis vor drei Tagen, als sie diesen Brief von ihr erhielten, hat es kein Hilfeersuchen gegeben?“

    Mr. Churchward schüttelte den Kopf. „Jeder Kontakt mit Dr. Meredith und dessen Familie kam nach dem Tod Ihres Vaters zum Erliegen, Madam. Ich glaube, Lord Sheridan hat den Leuten einen Geldbetrag vermacht, damit es dem Kind in Zukunft an nichts fehlte.“ Mr. Churchward bekam schmale Lippen, als er daran dachte, dass es sich um eine nicht unbeträchtliche Summe handelte. „Wieso Miss Meredith es für angebracht hielt, sich jetzt mit mir in Verbindung zu setzen …“

    „Die Hilfe, die sie braucht, muss nicht finanzieller Natur sein“, warf Sarah ruhig ein. „Und ungeachtet ihrer illegitimen Geburt ist sie meine Nichte, Mr. Churchward.“

    „Sehr richtig, Madam.“ Der Anwalt seufzte. Er kam sich zurechtgewiesen vor. „Die ganze Sache ist sehr ungewöhnlich, und ich bin nicht sehr glücklich damit. Ich finde es äußerst unpassend, dass Sie nach Blanchland zurückkehren sollen!“

    Erneut hatte der Anwalt den Eindruck, dass in Miss Sheridans Augen ein belustigter Ausdruck stand. „Frank verlangt in der Tat sehr viel von mir, Mr. Churchward.“

    „Ja, das tut er, Madam“, stimmte er heftig zu. Er erschauerte bei dem Gedanken, dass Sir Ralph Covell, der Cousin des verstorbenen Lord Sheridan, Blanchland Court nach dessen Tod geerbt hatte. In den danach folgenden drei Jahren hatte Sir Ralph das Anwesen zu einer berüchtigten Lasterhöhle gemacht, wo man um hohe Einsätze spielte, wilde Saufgelage veranstaltete und ausgelassene Orgien. Von Jahr zu Jahr waren die Gerüchte schlimmer geworden. Für Mr. Churchward war es unvorstellbar, dass Miss Sarah Sheridan, diese ehrbare unverheiratete Dame und Säule der Gesellschaft von Bath, je den Fuß an einen derartigen Ort setzte.

    „Wohnt Sir Ralph noch immer in Blanchland, Miss Sheridan?“, fragte Mr. Churchward und befürchtete, die Antwort bereits zu kennen.

    „Ja, ich glaube.“ Der freundliche Ton war aus Miss Sheridans Stimme verschwunden. „Die Geschichten über die Sittenlosigkeit, die in Blanchland herrscht, bedrücken mich sehr. Das Haus ist viel zu charmant, um durch solch verwerfliches Treiben entweiht zu werden.“

    Mr. Churchward räusperte sich. „Genau aus diesem Grund wäre es sehr unangebracht, wenn Sie dorthin zurückkehren, Miss Sheridan. Hätte Ihr Bruder geahnt, was sein Cousin auf dem Besitz treibt, dann hätte er dieses Ansinnen bestimmt nie an Sie gerichtet! Vielleicht können Sie Miss Meredith durch einen Mittelsmann beraten lassen.“

    Er hielt inne, weil Miss Sheridan aufgestanden war. Sie ging zum Fenster und starrte in die Ferne. Die kahlen, den Platz säumenden Bäume warfen schwankende Schatten auf die Straße. Eine Kutsche rollte vorbei.

    „Vielleicht könnte jemand in Blanchland Ihre Interessen vertreten“, schlug Mr. Churchward erneut vor, da Miss Sheridan auf seine letzte Bemerkung nicht reagiert hatte. Er hoffte inständig, sie möge nicht ihn bitten, dieser Mittelsmann zu sein. Seine Gattin würde das nie zulassen. Miss Sheridan schüttelte jedoch den Kopf.

    „Nein, Sir. Ich befürchte, Frank hat mir diese Aufgabe aufgebürdet, und daher muss ich sie erledigen. Natürlich lasse ich mich gern von Ihnen beraten, sobald ich weiß, welcher Art Miss Merediths Probleme sind. Ich denke, es wird sehr leicht sein, Miss Meredith aufzusuchen und herauszufinden, wie ich ihr behilflich sein kann.“

    Mr. Churchward schämte sich, weil er ungemein erleichtert war. Miss Sheridan strahlte trotz ihrer jungen Jahre eine derartige Entschlossenheit aus, dass es ihm schwergefallen wäre, mit ihr zu argumentieren. Unerklärlicherweise hatte er dennoch Schuldgefühle. Umständlich schob er seine Unterlagen zusammen und dachte plötzlich an die Neuigkeit, die er noch mitteilen musste. Sein Gesicht wurde noch länger.

    „Ich muss Ihnen sagen, Madam, dass ich mir die Freiheit gestattet habe, Miss Meredith eine Botschaft zu schicken, in der ich ihr den Erhalt ihres Briefes bestätigte. Zufällig ist mir mein Bote auf dem Weg hierher begegnet. Er war in Blanchland und befand sich bereits auf dem Rückweg nach London.“

    Mr. Churchward schwieg. Sarah zog die Augenbrauen hoch. „Ja, und?“

    Er machte ein unglückliches Gesicht. „Leider hat er Miss Meredith nicht angetroffen. Man hat sie zuletzt vor zwei Tagen gesehen, als sie sich dem Haupteingang von Blanchland Court näherte. Seither fehlt jede Spur von ihr. Sie ist verschwunden.“

    Auf der Rückfahrt nach London entsann sich Mr. Churchward, dass er vergessen hatte, Miss Sheridan von dem dritten Brief zu erzählen, der im Auftrag von Lord Sheridan an den Earl of Woodallan geschickt werden sollte. Seine Stimmung, die nach der Abreise aus Bath sehr niedergeschlagen gewesen war, besserte sich ein wenig. Lord Woodallan war Miss Sheridans Patenonkel und ein durch und durch vernünftiger Mensch. Mr. Churchward fand es bedauerlich, dass Lord Sheridan auf den Gedanken gekommen war, seine Schwester in eine derart peinliche Situation zu bringen. Zumindest hatte er jedoch so viel Geistesgegenwart bewiesen, sich an einen Mann von Lord Woodallans Format zu wenden, damit dieser Miss Sheridan unterstützte. Mr. Churchward beugte sich vor und überlegte, ob er den Kutscher anweisen solle, umzukehren und nach Bath zurückzufahren. Dann erblickte er jedoch den nach Maidenhead zeigenden Wegweiser und lehnte sich seufzend zurück. Er war müde und wollte nach Haus. Schließlich würde Miss Sheridan ohnehin bald erfahren, dass Lord Woodallan in die Sache verwickelt war.

    Sarah hatte zwei sehr hübsche, für das Mieder von Amelias Ballrobe bestimmte Bänder erstanden und verließ soeben das Blumengeschäft mit einem Strauß Treibhausrosen. Es war ihr nicht gelungen, sosehr sie sich auch bemüht hatte, die Ereignisse der letzten Stunde zu vergessen. Sie hatte eine siebzehnjährige Nichte! Dabei war sie erst vierundzwanzig Jahre alt! Ihr um elf Jahre älterer Bruder hatte früh angefangen, sich mit Frauen abzugeben. Er hatte stets ein Auge für die hübschesten gehabt. Und wer war Olivias Mutter? Sarah blieb an der Straßenecke stehen. Olivias Mutter war sicher nicht die steife Gattin des Arztes. Mrs. Meredith war immer so auf Schicklichkeit bedacht.

    Sarah wurde sich bewusst, dass sie Überlegungen anstellte, die sich nicht gehörten. Sie war überzeugt, dass Mr. Churchward, nachdem er ihr die unangenehme Neuigkeit mitgeteilt hatte, schockiert über ihren Mangel an Empfindsamkeit gewesen war. In Gedanken versunken, gelangte sie auf den Bürgersteig und prallte unversehens mit jemandem zusammen. Die Rosen wurden ihr aus der Hand gerissen und blieben verstreut auf dem Kopfsteinpflaster der Straße liegen. Sie verlor das Gleichgewicht und wäre gestürzt, hätte jemand ihr nicht geistesgegenwärtig den Arm um die Taille gelegt und sie gestützt.

    „Ich bitte um Entschuldigung, Madam!“, sagte der Mann. „Das war arg ungeschickt von mir!“

    Sarah fand, dass er unnötig langsam den Arm von ihrer Taille fortzog. Er drehte sich um und wollte die weit verstreuten Rosen aufheben. Es war jedoch zu spät. Eine in rascher Fahrt heranrollende Kutsche zermalmte sie unter den Rädern.

    „Oh nein!“ Sarah hockte sich hin und versuchte, einige weniger ramponierte Blumen zu retten, sah jedoch, dass auch die Blüten dieser Rosen abgeknickt und die Stiele zerquetscht waren. Amelia würde wütend sein. Die roten Rosen hätten am nächsten Abend der Blickfang ihrer Tischdekoration sein sollen. Der Blumenhändler hatte sie ihr für diesen Anlass aufgehoben. Von ganzem Herzen wünschte sich Sarah, sie hätte sie beim Floristen gelassen und ihn beauftragt, sie mit den anderen Blumen anzuliefern. Sie hatte sich jedoch darauf gefreut, mit dem roten Farbfleck durch die winterliche Stadt zu laufen. Traurig betrachtete sie die ruinierten Rosen.

    „Bitte, kommen Sie zur Vernunft, Madam! Sie werden ebenfalls überfahren, wenn Sie auf der Straße hocken bleiben!“

    Dieses Mal hatte die Stimme des Herrn beträchtlich unhöflicher geklungen. Er nahm Sarah fest am Ellbogen und zog sie hoch.

    Sie wich einige Schritte von ihm ab und starrte ihn wütend an. „Ich danke Ihnen für Ihre Besorgnis, Sir! Wie schade, dass Sie nicht früher an die Gefahr gedacht haben, ehe meine Rosen dieses Schicksal erleiden mussten!“

    Der Gentleman erwiderte nichts, sondern zog nur etwas fragend eine Augenbraue hoch. Sein nachdenklicher Blick ruhte sehr direkt auf Sarah. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, hielt die Augen einen Moment lang auf ihr gerötetes Gesicht gerichtet und ließ dann den Blick auf ihrer durch die praktische Pelisse verhüllte Figur verweilen. Verärgert reckte sie das Kinn. Sie hatte zweifellos wenig Erfahrung im Umgang mit Männern. Es fiel ihr jedoch nicht schwer, in diesem Mann einen Frauenhelden zu sehen und den Ausdruck in seinen Augen dementsprechend zu interpretieren.

    Er war hoch gewachsen und hatte eine athletische Figur, die durch den eleganten Schnitt seiner in dieser Qualität in Bath selten zu sehenden Garderobe perfekt zur Geltung gebracht wurde. Sarah erinnerte sich an Amelias Beschreibungen der in der Hauptstadt verbrachten Jahre sowie der unglaublich gut aussehenden Herren dort, die sich auf ihren Bällen und Abendgesellschaften eingefunden hatten, und war überzeugt, dass die Sachen des Herrn aus London stammten. Das volle Haar des Mannes wurde vom Winterwind zerzaust. Der blonde Farbton stand in starkem Kontrast zu den braunen, sie derart aufdringlich musternden Augen. Ein leichtes Lächeln lag um seinen Mund, als er die Wut in Sarahs Augen und die Zornesröte ihrer Wangen bemerkte.

    „Ich kann mich nur noch ein weiteres Mal bei Ihnen entschuldigen, Madam“, sagte er leichthin. „Ich war so von den Schönheiten dieser Stadt in Bann geschlagen …“ Der Ausdruck in seinen Augen wirkte noch belustigter. „… dass ich auf nichts anderes geachtet habe.“

    Gegen ihren Willen erwiderte Sarah flüchtig sein Lächeln, unterdrückte es jedoch sogleich. Der Gentleman hatte etwas an sich, dem sie überraschenderweise nicht widerstehen konnte. Vielleicht war es sein undefinierbarer Charme, oder, was gefährlicher gewesen wäre, eine ebenso unerwartete wie verwirrende Affinität. Er strahlte eine sorglose Selbstsicherheit und Kraft aus, die ihn zu etwas Besonderem machten. Sarah wusste, dass Bath voller Invaliden war, und daher empfand sie es beinahe als schockierend, jemanden zu sehen, der so vital wirkte.

    Sehr seltsam war, dass er ihr irgendwie bekannt vorkam. Die Kombination blonden Haars mit dunklen Augen war sehr ungewöhnlich und erinnerte Sarah an jemanden. Sie blieb stehen und war sich nicht bewusst, dass sie den Herrn anstarrte. Ihr fiel auch nicht auf, dass der belustigte Ausdruck in seinen Augen sich geändert hatte und nachdenklich geworden war.

    „Ich bitte um Entschuldigung, Sir, aber sind wir uns schon ein Mal begegnet?“ Sie furchte leicht die Stirn. „Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.“

    Zu spät merkte sie, dass er ihre Frage missverstehen konnte. Sie hatte laut gedacht und biss sich verärgert auf die Unterlippe.

    Die Augenbrauen des Herrn wurden leicht hochgezogen. „Sie schmeicheln mir, Madam. Ich würde sagen, wir könnten sehr gute Freunde sein, wenn Sie das möchten.“ Die Stimme des Mannes hatte etwas ironisch geklungen.

    Die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. Jäh hielt Sarah an, ungeachtet der neugierigen Blicke, die andere Passanten in der Milsom Street ihr zuwarfen.

    „Das war nicht meine Absicht, Sir! Ich würde kaum versuchen, in einer so ungebührlichen Form jemandes Bekanntschaft zu machen, erst recht nicht die eines Herrn, der zweifellos ein Roué ist! Ihre Vermutungen gereichen Ihnen nicht zur Ehre! Guten Tag, Sir!“

    Sarah machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn stehen, doch im Nu war er vor ihr.

    „Warten Sie!“ Er legte ihr die Hand auf den Arm, um sie aufzuhalten. „Entschuldigen Sie, Madam! Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu kränken!“

    Vielsagend sah sie auf seine Hand, die er daraufhin sofort zurückzog. „Ich habe gedacht, es sei genau das, was Sie beabsichtigten, Sir!“

    „Nein, wirklich nicht!“ Er hätte ehrlich zerknirscht gewirkt, wäre da nicht der Ausdruck belustigter Bewunderung in seinen Augen gewesen. „Ich hatte ganz etwas anderes im Sinn.“ Er hielt inne, weil die Dame ihn wütend anschaute. „Sie müssen mir gestatten, dass ich mich für meine schlechten Manieren entschuldige, Madam! Und was die Rosen angeht …“ Er lächelte verlegen, als er die ramponierten Blumen in Sarahs Hand sah. „Ich hoffe, es wird einfach sein, Ihnen neue zu besorgen.“

    Diesen Satz hatte er so ausgesprochen wie jemand, der nie irgendwelche Schwierigkeiten gehabt hatte, zwei Dutzend rote Rosen für seine neueste Maitresse zu finden und zu bezahlen. Sarah merkte, dass es ihr schwerfiel, ihm weiterhin böse zu sein, brachte es aber dennoch fertig, eine strenge Miene aufzusetzen, auf die sie stolz war.

    „Ich befürchte, das waren die letzten Rosen, die man kaufen konnte, Sir“, sagte sie frostig. „Sie wurden für mich aufgehoben. Und selbst wenn es noch welche gäbe, könnte ich es mir kaum leisten, in Bath herumzulaufen und in unschicklicher Weise zu versuchen, alle Blumen aufzukaufen! So, und nun bin ich sicher, dass Sie mich entschuldigen werden!“

    Der Mann schien nicht begriffen zu haben, dass sie ihn los sein wollte, obwohl sie überzeugt war, dass er ihre Aufforderung absichtlich überhörte. Er schloss sich ihr an, als hätte sie ihm das erlaubt.

    „Ich hoffe, Sie wurden bei dem Unfall nicht verletzt, Madam?“ Noch immer hatte ein belustigter Unterton in seiner Stimme mitgeschwungen. „Es war gedankenlos von mir, mich nicht früher danach erkundigt zu haben. Vielleicht sollte ich Sie nach Haus begleiten, damit ich sicher sein kann, dass Sie bei gutem Befinden sind.“

    Nach diesem anmaßenden Vorschlag zog Sarah die Augenbrauen hoch. Sie überlegte, wie direkt sie sein müsse, um den Herrn endlich loszuwerden. Aber das würde schwierig sein, weil ein Teil von ihr sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie war jedoch nicht gewohnt, mit fremden Herren auf der Straße ein Gespräch zu beginnen. Außerdem war ein solches Benehmen gefährlich, ganz gleich, wozu sie durch ihre gegensätzlichen Gefühle geneigt war. Dieser Mann war ganz eindeutig ein Frauenheld und hatte bereits zu erkennen gegeben, dass er die Situation ausnutzen wollte.

    „Es ist unnötig, Sir, dass Sie mich begleiten. Ich fühle mich sehr gut und werde bald zu Hause sein!“

    „Für eine Dame schickt es sich ganz und gar nicht, ohne Begleitung durch die Gegend zu wandern“, sagte der Gentleman leichthin. „Und die ehrenwerten Matronen von Bath würden ein solches Betragen gewiss nicht billigen!“

    Erneut fühlte Sarah sich zu einem Lächeln aufgelegt. Der Mann war unverschämt, doch es fiel ihr überraschend schwer, ihm zu widerstehen.

    „Ich bin sicher, Sir, Sie sind sich bewusst, dass es weniger zu Klatsch führt, wenn man mich ohne Begleitung durch die Stadt gehen sieht, als wenn man mich in Gesellschaft eines mir vollkommen Fremden bemerkt! Da Letzteres der Fall ist, werde ich allein weitergehen und wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in unserer Stadt!“

    Kühl nickte Sarah dem Mann zu und entfernte sich in einer Haltung, die unmissverständlich zu verstehen gab, sie wünsche nicht, dass er ihr folgte.

    Er sah die schlanke Gestalt sich zielstrebig entfernen. Ein leicht bedauerndes Lächeln lag um seine Lippen. Er beobachtete, wie sie die Straßenecke erreichte, sah sie kurz mit einem Gentleman, der ihr entgegengekommen war, einige Worte wechseln und stellte erleichtert fest, dass es sich bei diesem Mann um seinen Freund Sir Greville Baynham handelte. In der Erkenntnis, es sei ein glücklicher Umstand, dass in der Gesellschaft von Bath jeder jeden kannte, schlenderte er in dem Moment über die Straße, als sein Freund sich von der Dame verabschiedete.

    „Es gut mir leid, alter Junge, dass ich mich verspätet habe!“ Greville grinste Guy, Viscount Renshaw, freundschaftlich an. „Habe ein erstklassiges Gespann gesehen, welches mein Interesse fand. Ich hoffe, du hast dich in meiner Abwesenheit gut amüsiert.“

    „Oh, ich wurde gut unterhalten“, erwiderte Guy gedehnt und sah Sarah außer Sicht geraten. Er fand, sie habe eine sehr ansprechende Figur, die gut genug war, um es mit jeder der anerkannten Londoner Schönheiten aufnehmen zu können. Die haselnussbraunen Augen in ihrem ovalen Gesicht waren wundervoll. Guy merkte, dass Greville etwas zu ihm gesagt hatte und geduldig auf seine Erwiderung wartete.

    „Ich habe dich nur gefragt, ob du Lust hättest, das Brunnenwasser zu trinken“, sagte sein Freund und schaute ihn irritiert an. „Aber vielleicht gibt es andere Attraktionen, die mehr nach deinem Geschmack sind. Bath ist neuerdings ein ziemlich langweiliger Ort, besonders außerhalb der Saison, aber …“

    „So langweilig ist es nicht!“ Nachdenklich richtete Guy die Augen auf den Freund. „Sag mir, wer war die Dame, mit der du soeben geredet hast.“

    Greville furchte die Stirn und fuhr sich durch das zerzauste Haar. „Die Dame?“ Seine Miene erhellte sich. „Oh, du meinst Miss Sheridan! Erspar dir die Mühe, Guy, falls du denkst, du könntest einen Flirt mit ihr beginnen! Sie hat nichts für Roués übrig!“

    Guy lachte. „Ich glaube dir, obwohl sie angedeutet hat, mit mir bekannt zu sein! Dachte, ich hätte mich in ihr geirrt, bis sie mir dann die kälteste Abfuhr erteilte, die ich je bekommen habe!“ Er furchte leicht die Stirn. „Miss Sheridan, hast du gesagt? Der Name kommt mir tatsächlich bekannt vor. Oh ja, ich erinnere mich an sie! Verdammt will ich sein!“

    Greville brach in Lachen aus. „Ach, übertreib nicht so, Guy! Ich glaube nicht, dass du die Dame schon kennengelernt hast!“

    „Nein, ich versichere dir das Gegenteil!“ Guy setzte eine triumphierende Miene auf. „Sie ist die Schwester des verstorbenen Lord Sheridan, nicht wahr? Sie ist auch die Patentochter meines Vaters. Obwohl ich sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen habe, muss es sich um sie handeln. In unseren Kindertagen waren wir so gut wie befreundet.“

    Greville ließ die Schultern hängen. „Zum Teufel, Guy! So ein verdammtes Pech!“

    Guy warf dem Freund einen gequälten Blick zu.

    „Bestimmt wolltest du sagen, das sei ein charmanter Zufall! Und da du offensichtlich die Dame kennst, wirst du mir ihre Anschrift nennen können.“

    Greville stöhnte auf. „Lass das sein, Guy! Sie ist Lady Amelia Fentons Cousine. Amelia wird mich strangulieren, wenn du versuchst, mit ihrer Cousine zu flirten!“

    Guy lächelte. Erst am vergangenen Abend, als sein Freund betrunken gewesen war und sich über die Grausamkeit der Frauen ausgelassen hatte, war ihm eine Menge über Grevilles hoffnungslose Leidenschaft für Lady Fenton zu Ohren gekommen. Er hatte angenommen, die Gesellschaft in Bath werde sich als wenig standesgemäß erweisen, nachdem die Stadt ihren Höhepunkt als eleganter Badeort überschritten hatte, doch nun hatte er den Eindruck, etliche vielversprechende Möglichkeiten in der Stadt zu haben. Greville hatte kein Geheimnis aus der Tatsache gemacht, dass er sich mit der Absicht trug, der hübschen Lady Fenton den Hof zu machen, und außerdem war da jetzt Miss Sheridan.

    Guy hatte gleich gemerkt, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Es war bedauerlich, dass sein Vater ihr Patenonkel war. Er musste sich eingestehen, dass dadurch die Art von Beziehung ausgeschlossen war, an die er gedacht hatte, sobald er Miss Sheridan gesehen hatte. Nichtsdestoweniger hatte er nun den perfekten Vorwand, die Bekanntschaft mit ihr fortzusetzen, ein Gedanke, der sehr reizvoll war.

    „Hatte Miss Sheridan nie den Wunsch zu heiraten?“, erkundigte er sich, laut seinen nächsten Gedanken äußernd.

    „Kein Geld“, antwortete Greville lakonisch und schaute ihn voller böser Vorahnungen an. „Hier in Bath versucht jeder, ein Vermögen zu heiraten. Miss Sheridan begleitet Lady Fenton, schreibt deren Briefe und so weiter.“ Angesichts der unwirschen Miene des Freundes hielt er inne.

    „Miss Sheridan ist Gesellschafterin? Bestimmt nicht!“

    „So kann man es kaum nennen“, erwiderte Greville, um Lady Fenton in Schutz zu nehmen. „Lady Fenton hat ihre Cousine wirklich gern. Sie sind eher Freundinnen als Arbeitgeberin und Angestellte! Amelia ist das liebenswürdigste Wesen …“

    In gespielter Resignation hob Guy die Hände. „Kein Anlass, so heftig zu reagieren, alter Junge! Als Nächstes wirst du mich wohl noch zum Duell fordern! Ich hatte nicht die Absicht, Lady Fentons Großzügigkeit infrage zu stellen. Aber es kommt mir …“ Er hielt einen Moment inne. „… widersinnig vor, mir Miss Sheridan in einer solchen Situation vorstellen zu sollen. Ich frage mich, ob mein Vater Bescheid weiß. Er würde ihr zumindest eine Mitgift anbieten.“

    Guy verzog den Mund. „Dachte, es sei etwas anderes, das ihr anzubieten du im Sinn hast, Guy!“

    „Ich leugne nicht, dass mir das durch den Kopf gegangen ist“, murmelte der Viscount. „Aber mein Vater würde das nicht billigen! Sag mir, wo würdest du hier ein Blumensträußchen für eine Dame erstehen, wenn alle Rosen in der Stadt ausverkauft sind?“

    Greville starrte ihn an, als habe der Freund den Verstand verloren. „Zum Teufel, habe keine Ahnung, wovon du redest, alter Junge! Rosen im Winter?“

    „Ich nehme an, dass jetzt nicht die Zeit dafür ist. Würde es möglich sein, jemanden nach Bristol zu schicken, der dort für mich rote Rosen kauft?“

    „Mit deinem Geld kannst du alles kaufen“, antwortete Greville neidlos. „Warum du dir allerdings die Mühe machen willst …“

    „Eine Aufmerksamkeit für eine Dame“, erklärte Guy.

    „Ich vermute, du willst ihre Gunst gewinnen!“, sagte Greville düster. „Nun, ich kann dich nicht davon abhalten! Aber sei gewarnt, Guy! Miss Sheridan ist nicht dumm! Sie wird deinen Plan durchschauen! Und was Amelia angeht, nun, ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn du dir ihren Zorn zuziehst!“ Sein Blick fiel auf die rote Rose, die Guy von der Straße gerettet hatte und noch immer in der Hand hielt.

    „Musst du mit dem Ding herumrennen?“, fragte er spöttisch. „Zum Teufel, Guy! Du siehst wie ein verfluchter Dandy aus!“

2. KAPITEL
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    „Sarah! Du kannst nicht nach Blanchland zurück! Ich verbiete es dir! Dein guter Ruf wäre sofort ruiniert, sobald du dort auch nur über die Türschwelle gehst!“

    Lady Amelia Fenton, deren Gesicht tiefste Bekümmerung ausdrückte, ließ sich neben der Cousine auf das Sofa fallen. „Außerdem weißt du, dass du das, was Sir Ralph aus dem Haus gemacht hat, von Herzen verabscheust. Du hast gesagt, du willst nie mehr den Fuß hineinsetzen!“

    Sarah seufzte und dachte, das einzig Positive an der augenblicklichen Situation sei, dass Amelia dadurch erfolgreich davon abgebracht worden war, über den Verlust der roten Rosen zu jammern. Die Cousine war so lange außer sich gewesen, nachdem sie erfahren hatte, dass ihr künstlerischer Mittelpunkt der Tafel ruiniert worden war, bis Sarah dann beiläufig die Absicht erwähnt hatte, am Tag nach dem Ball nach Blanchland reisen zu wollen.

    Amelia stand wieder auf und ging mit energischen Schritten vor dem Kamin hin und her. Es wirkte ein wenig lächerlich, da sie viel zu klein war, um so aufgeregt auf und ab gehen zu können. Alles an ihr war klein, aber perfekt proportioniert, ganz im Gegensatz zu ihrem Vermögen, das groß genug war, um sie zu einer der begehrtesten Partien in Bath zu machen.

    Durch Sarahs Miene darauf aufmerksam gemacht, dass sie albern wirkte, setzte sie sich stirnrunzelnd wieder hin. „Ich weiß, du denkst, dass ich mich zum Narren mache, Sarah, aber ich bin wirklich um dein Wohlergehen besorgt!“ Ihre Stimme hatte klein und verletzt geklungen. „Es wird dein Untergang sein, wenn du nach Blanchland fährst, ganz gleich, was du Gegenteiliges sagst!“

    Sarah seufzte erneut. „Verzeih mir, Milly! Ich muss nach Blanchland. Frank hat mich darum gebeten …“

    „Er ist seit drei Jahren tot!“, entgegnete Lady Amelia unbeirrt. „Meiner Ansicht nach ist es zu viel von dir verlangt, dass du seine Bitten auch noch nach seinem Tod erfüllst.“

    Sarah dachte daran, dass ihre Cousine keine Ahnung hatte, wie viel Frank tatsächlich von ihr erwartete, und bemühte sich, sie zu beschwichtigen.

    „Ich verspreche dir, dass ich nicht lange fort sein werde. Außerdem bin ich überzeugt, dass Sir Ralph wirklich nicht so schlimm ist wie …“

    „Er hat Blanchland zum Inbegriff der Zügellosigkeit und Verkommenheit gemacht!“, entgegnete Amelia heftig. „Du weißt, dass es deinen Ruin bedeutet, wenn du diesen Auftrag ausführst! Was kann so wichtig sein, dass es dich zwingt, nach Blanchland zurückzukehren? Oh, ich könnte Frank umbringen, wäre er nicht schon tot!“

    Sarah brach in Lachen aus. „Oh, Milly, ich wünsche mir ehrlich, ich könnte mich dir anvertrauen, aber ich habe geschworen, Schweigen zu bewahren! Es geht um eine sehr delikate Sache.“

    „Unsinn!“, erwiderte Lady Amelia erbost. Sie schaute die Cousine an, und ihr Zorn verwandelte sich in Irritation. Sie konnte Sarah nie sehr lange böse sein.

    „Oh, es tut mir leid, mein Schatz! Ich weiß, du hast sehr an deinem Bruder gehangen und glaubst jetzt, das Richtige zu tun, aber …“ Unglücklich ließ sie den Satz in der Luft hängen.

    „Ich weiß!“ Sarah tätschelte ihr die Hand. Mit ihren vierundzwanzig Jahren war sie fünf Jahre jünger als Amelia, kam sich jedoch häufig älter vor. Amelia war diejenige, die ungestüm das Leben genoss und deren Unbesonnenheit so oft zu Schwierigkeiten geführt hätte, wäre sie nicht durch den klugen Rat ihrer jüngeren Cousine zur Vernunft gebracht worden. Sie war seit fünf Jahren verwitwet, benahm sich jedoch immer noch so sorglos wie eine junge Debütantin. Nun war sie indes diejenige, die zur Vorsicht mahnte, und Sarah diejenige, die etwas Törichtes vorhatte.

    „Und ausgerechnet jetzt willst du reisen!“, sagte Amelia vorwurfsvoll. „In zwei Wochen ist Weihnachten, und ich bin sicher, es wird schneien!“

    „Es tut mir leid, Milly. Aber ich habe das Gefühl, ich muss das tun.“

    Sarah schwieg, weil Chisholm leise in den Raum gekommen war.

    „Entschuldigen Sie bitte, meine Damen. Zwei Gentlemen möchten Sie sprechen, Lady Fenton.“

    „Ich bin nicht zu Haus!“, rief sie gereizt aus. „Hören Sie, Chisholm! Sie wissen, dass ich heute niemanden empfangen will!“

    „Ja, Madam, aber Sie haben Anweisung gegeben, dass Sir Greville …“

    „Baynham!“, rief sie entzückt aus. „Warum haben Sie das nicht gleich gesagt, Chisholm! Worauf warten Sie? Bitten Sie ihn sofort herein!“

    Der Butler verzog keine Miene. „Sehr wohl, Madam.“

    Sarah unterdrückte ein Lächeln und fragte sich, ob Amelia die endlose Geduld ihres Personals zu würdigen wisse. Die Angestellten waren ihr trotz ihres sprunghaften Wesens sehr ergeben.

    „Sir Greville! Wie geht es Ihnen? Ich hatte keine Ahnung, dass Sie schon aus London zurück sind!“

    Amelia dachte nicht mehr an ihre Verärgerung und lächelte strahlend, als die Besucher in den Raum gebeten wurden. Sarah war überzeugt, dass ein weniger gutmütiger Mann als Sir Greville Baynham viel mehr aus dem herzlichen Empfang gemacht hätte, als von Amelia beabsichtigt war. Sir Greville war in den letzten Jahren Amelias beharrlichster Verehrer gewesen. Sie hatte jedoch, obwohl sie stets zu erkennen gab, dass sie seine Gesellschaft genoss, keinen seiner Heiratsanträge angenommen. Sarah glaubte, Amelia werde ihn sehr vermissen, falls er aufhören sollte, ihr den Hof zu machen. Leider ließ ihre Cousine nicht erkennen, dass ihr das bewusst war.

    „Bitte, erlauben Sie mir, Lady Amelia, Ihnen Viscount Renshaw vorzustellen“, sagte Greville förmlich. „Er ist einige Tage bei mir in Chelwood zu Gast. Guy, das ist Lady Amelia Fenton, und das ist …“ Lächelnd drehte er sich zu Sarah um. „… die ehrenwerte Miss Sarah Sheridan, Lady Amelias Cousine. Ich glaube, Sie beide haben sich bereits getroffen.“

    Sarah hatte den hoch gewachsenen Herrn, der Sir Greville in den Salon gefolgt war, sofort erkannt. Ihr Herz hatte einen Schlag lang ausgesetzt. Viscount Renshaw! Welch fürchterliches Pech, dass er genau in dem Moment wieder aufgetaucht war, als sie es geschafft hatte, ihn sich samt seinem boshaften Lächeln und seinem sie beunruhigenden Blick aus dem Kopf zu schlagen! Schlimmer noch! Sie hatte sich offensichtlich nicht in der Annahme getäuscht, ihn zu kennen, wenngleich zwischen dem schlaksigen Jüngling, der sie früher gnadenlos geneckt hatte, und dem sehr stattlichen Mann kaum Ähnlichkeit bestand.

    Guy verneigte sich formvollendet. „Wie geht es Ihnen, Lady Amelia? Ich habe so viel über Sie gehört!“ Seine Stimme war dunkel timbriert und klang sehr angenehm, so melodisch, wie Sarah sie vom Vormittag her in Erinnerung hatte. Sie spürte das Herz schneller klopfen und musste tief durchatmen, um sich etwas zu beruhigen.

    Amelia errötete und reichte dem Viscount lächelnd die Hand. Sarah bemühte sich, nicht zu lachen. Sir Grevilles betrübter Miene nach zu urteilen, bedauerte er, dass er seinen Freund der Dame, die er so glühend zu heiraten wünschte, hatte vorstellen müssen! Amelia war schrecklich flatterhaft und hatte seine Verehrung nicht verdient, wohingegen man dem Viscount, wie Sarah jetzt wusste, kaum trauen durfte.

    „Und Miss Sheridan.“ Lord Renshaw drehte sich zu ihr um. Um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. Er war wirklich ungemein attraktiv und Sarah überzeugt, dass er das wusste. Der Gedanke führte dazu, sie ruhiger zu stimmen. Sie war nicht gewillt, dazu beizutragen, dass Lord Renshaw sich bestätigt fühlte!

    „Wir sind uns nicht nur schon früher begegnet, Madam“, sagte er. „Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass wir Freunde aus Kindertagen sind!“

    „Wart ihr das wirklich, Sarah?“ Starke Neugier sprach aus Amelias Augen, während sie zwischen dem Viscount und der Cousine hin und her blickte. „Wie aufregend!“

    Sarah sah sehr betont Lord Renshaw an und bemerkte, dass sein Lächeln herausfordernd wurde, während er auf ihre Reaktion wartete.

    „Lord Renshaw irrt sich“, erwiderte sie bedächtig. „Wir waren nie befreundet.“

    Es verursachte ihr eine gewisse Genugtuung zu sehen, dass flüchtig ein überraschter Ausdruck in seinen Augen erschien. Er war, wie sie fand, viel zu selbstsicher und sich seiner Ausstrahlung zu sehr bewusst.

    „Wie hätten wir befreundet sein können“, fuhr sie in süßlichem Ton fort, „da Lord Renshaw doch die ganze Zeit damit verbrachte, mich mit Spinnen und Kröten zu ärgern? Ich glaube, ich fand ihn unausstehlich!“

    Amelia lachte hell auf. „Du meine Güte, Lord Renshaw! Mir scheint, meine Cousine hat, was kindliche Streiche angeht, ein sehr langes Gedächtnis! Sie werden sich sehr bemühen müssen, damit Sie ihre Sympathie erringen!“

    „Das werde ich tun, Madam, falls sie mir eine zweite Chance einräumt!“ Der Blick, den Guy Sarah zuwarf, war so spekulativ wie belustigt. Sie fröstelte innerlich, ganz so, als habe er soeben eine Herausforderung geäußert, von der sie nicht sicher war, ob sie sich ihr stellen könne. Sie wandte absichtlich den Blick ab.

    Amelia klopfte neben sich auf das Sofa. „Wie lange haben Sie vor, in Bath zu bleiben, Renshaw? Im Vergleich zu London werden Sie unsere Kreise hier reichlich langweilig finden!“

    „Das bezweifele ich, Madam“, murmelte er und warf noch einen Blick zu Sarah. Er setzte sich neben die Hausherrin. „Ich befürchte jedoch, dass ich nur einige Tage hier sein werde. Ich bin erst kürzlich aus dem Krieg zurückgekehrt und sehne mich danach, meine Familie wiederzusehen. Ich werde übermorgen nach Woodallan zurückreisen.“

    „Dann müssen Sie morgen Abend an meinem Ball teilnehmen!“ Amelia schenkte dem Viscount ein betörendes Lächeln. „Für einen heimgekehrten Helden ist das genau der richtige Anlass, denn ich feiere den Erfolg der Alliierten!“

    Man redete über den Krieg auf der iberischen Halbinsel, und im Verlauf des Gesprächs tauschte der Viscount mit seinem Freund die Plätze. Das geschah in sehr natürlicher und unauffälliger Weise, doch Sarah entging nicht, dass Sir Greville seinem Freund einen dankbaren Blick zuwarf und sich dann neben Amelia niederließ. Die Meinung, die sie vom Viscount hatte, besserte sich etwas. Sie hoffte nur, dass sein Interesse an ihr ebenso untadelig sei.

    „Ich möchte wieder einen guten Eindruck auf Sie machen, Miss Sheridan!“

    „Dafür ist es ein bisschen zu spät, Sir, nachdem Sie meine Rosen so ramponiert haben!“, entgegnete sie in süßlichem Ton.

    „War Ihre Cousine sehr böse?“, fragte er mit gedämpfter Stimme. „Hätten Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse mitgeteilt, wäre ich mit Ihnen hergekommen und hätte mich bei Lady Fenton entschuldigt!“

    „Sie wissen, das wäre kaum sehr schicklich gewesen, Sir. Und was Amelia betrifft, so war sie ein bisschen verärgert. Sie ist das liebste Geschöpf von der Welt, doch selbst sie kann kein Blumenarrangement zusammenstellen, das aus roten, weißen und blauen Blumen bestehen soll, wenn sie keine roten hat!“

    „Ah, ich verstehe! Patriotismus!“

    „Genau!“ Wider Willen merkte Sarah, dass sie den Viscount anlächelte. Er beugte sich vor, und seine ganze Aufmerksamkeit war in sehr schmeichelhafter Weise auf sie gerichtet. Das war sehr beunruhigend.

    „Es tut mir so schrecklich leid, dass ich Sie, als wir uns auf der Straße begegnet sind, nicht sofort erkannt habe, Miss Sheridan“, sagte Guy leise. „Aber wie hätte ich wissen sollen, dass das ungelenke Schulmädchen, das ich früher kannte, zu einer so schönen Frau geworden ist? Eine solche Veränderung ist ganz dazu angetan, einen Mann über den Haufen zu werfen!“

    Der scherzhafte Unterton in Lord Renshaws Stimme trieb Sarah die Röte in die Wangen. Sein Blick war bewundernd und drückte noch etwas aus, das sie beunruhigend fand. Es kam ihr sehr erstaunlich vor, dass sie in Amelias Salon neben einem Gentleman sitzen konnte, den sie nach dreizehn Jahren zum ersten Mal wiedergesehen hatte, und Reaktionen verspürte, die sie belebten und die gleichzeitig gänzlich unschicklich waren.

    „Sie sind unmöglich, Sir!“, erwiderte sie, um die Verwirrung zu überspielen. „Ich glaube, Sie haben sich kein bisschen verändert!“

    „Oh, Sie müssen mir eine kleine Verbesserung zubilligen!“ Mit gespielter Entrüstung schaute Guy Miss Sheridan an. „Zumindest bin ich größer als zu der Zeit, da wir uns zuletzt gesehen haben!“

    „Das habe ich überhaupt nicht gemeint! Mir scheint, Sie haben immer den Hang zu übertriebenen Schmeicheleien gehabt! Ich kann mich genau erinnern, dass Sie Ihren Charme auch bei meiner Großmutter haben spielen lassen! Sie hat geäußert, sie sei erschüttert darüber, dass jemand, der noch so jung ist, bereits derart routiniert flirtet!“

    „Nun, ich gebe zu, dass ich immer die Neigung hatte, meinen Charme bei dafür empfänglichen Frauen auszuspielen!“, erwiderte Guy gedehnt. „Sie werden jedoch vielleicht feststellen, dass mein skandalöses Betragen sich seither in eine andere Richtung entwickelt hat!“

    Sarah war überzeugt, dass er recht hatte. Es kam ihr höchst wahrscheinlich vor, dass die Art unerhörten Benehmens, dessen ein neunundzwanzigjähriger Mann sich befleißigte, für sie unendlich gefährlicher war als das eines Jünglings, der nur dumme Streiche im Sinn hatte.

    „Das bezweifele ich nicht, Sir! Bitte, verschonen Sie mich mit Einzelheiten. Das wäre ganz und gar nicht schicklich!“

    „Aber ich benehme mich überhaupt nicht schicklich“, erwiderte er. „Allerdings glaube ich zu meinem Bedauern, dass Sie ein Musterbeispiel an Tugend sind, Miss Sheridan!“

    „Das hoffe ich! Bitte, setzen Sie dieses Gespräch nicht fort, Sir!“

    „Nein? Warum nicht?“ Guy setzte eine Unschuldsmiene auf. „Ich hatte angenommen, dass unsere frühere Bekanntschaft eine gewisse Formlosigkeit ermöglichen würde.“

    „Formlosigkeit!“ Als Sarah den neugierigen Blick bemerkte, den Amelia ihr zuwarf, fiel ihr auf, dass sie mit erhobener Stimme gesprochen hatte. Hastig fügte sie leiser hinzu: „Sie nehmen zu viel an, Sir!“

    Er zuckte mit den Achseln und gab sich mit Anstand geschlagen. Sarah hatte den Eindruck, dass er nur vorübergehend nachgab. Sie suchte nach einem sicheren Gesprächsstoff. Der Umgang mit der vornehmen Gesellschaft von Bath hatte sie kaum darauf vorbereitet, mit einem derart kühnen Flirtversuch zurechtzukommen. Sie wählte ein Thema, von dem sie hoffte, es sei unverfänglich.

    „Ich habe gehört, dass Sie einige Jahre im Ausland waren, Sir. Nach all dieser Zeit wird Ihre Familie sich danach sehnen, Sie wiederzusehen.“

    Zuvorkommend ging Guy auf das Stichwort ein, wenngleich Belustigung in seinen Augen aufflackerte, ein Zeichen dafür, dass Sarahs Ablenkungsmanöver ihm aufgefallen war.

    „Ja, in der Tat“, stimmte er freundlich zu. „Ich war vier Jahre im Krieg und bin nur zurückgekommen, weil die Gesundheit meines Vaters sich verschlechtert hat und er in Woodallan meiner Unterstützung bedarf.“

    „Es tut mir leid zu hören, dass er nicht bei gutem Befinden ist“, warf Sarah besorgt ein. „Ich hoffe, die Sache ist nicht zu ernst!“

    Ausnahmsweise schwand der amüsierte Ausdruck aus Guys Gesicht, und seine Miene wurde düster. „Auch ich hoffe das, Miss Sheridan. Allerdings befürchte ich das Schlimmste. Es sieht meinem Vater nicht sehr ähnlich, dass er zugibt, meine Hilfe zu brauchen. Er hat jedoch durchblicken lassen, er wünsche, dass ich mich mehr mit der Leitung von Woodallan und der anderen Güter befasse. Zweifellos wird meine Mutter froh sein, mich wiederzusehen. In den letzten vier Jahren hat sie Bonaparte verwünscht, weil er den Krieg so in die Länge gezogen hat!“

    „Es ist etliche Jahre her, seit ich Ihre Eltern gesehen habe. Ihre Mutter und ich schreiben uns jedoch noch“, äußerte Sarah lächelnd. „Im letzten Brief hat sie mir mitgeteilt, sie hoffe sehr auf Ihre baldige Heimkehr. Sie ist sehr freundlich. Nach dem Tod meines Vaters hat sie mir einen sehr teilnahmsvollen Brief geschrieben.“

    Sarah sah den Viscount sie betrachten. Trotz seiner Leichtfertigkeit hatte er einen beunruhigend scharfen Blick. „Das muss eine sehr schwere Zeit für Sie gewesen sein“, meinte er. „Sie müssen noch sehr jung gewesen sein. Ich nehme an, Sie waren nicht älter als neunzehn Jahre. Und dann haben Sie auch noch in rascher Folge Ihren Bruder und Ihr Heim verloren.“

    Sarah kam sofort Blanchland in den Sinn. Es kam ihr befremdlich vor, dass sie in den letzten Minuten überhaupt nicht mehr an Franks Brief gedacht hatte. Sie hatte den Bruder verloren, nun aber offenbar eine Nichte bekommen. Als welche Art Mensch würde Miss Olivia Meredith sich herausstellen? Ihr Brief war sehr höflich abgefasst, im Stil einer jungen Dame, die in einem der besseren Mädchenpensionate von Oxford erzogen worden war. Aber wie sollte sie sie finden? Sie musste sich einen Plan ausdenken.

    Sie merkte, dass der Viscount sie noch immer beobachtete und sein fragender Blick auf ihr Gesicht gerichtet war. Irgendwie kam sie sich plötzlich etwas beklommen vor.

    „Ich bitte um Entschuldigung. Ich habe an mein Zuhause gedacht.“ Sie versuchte, die Gedanken zu ordnen und weitere Vertraulichkeiten zu vermeiden. „Ja, ich danke Ihnen. Es war eine schwere Zeit.“

    „Und nun leben Sie bei Lady Fenton?“ Guy lächelte und schaute zu Lady Fenton hinüber, die sich angeregt mit Greville unterhielt. Zutraulich neigte sie sich zu ihm, und ihre kastanienbraunen Locken streiften seine Schulter. „Ich nehme an, das muss sehr amüsant sein!“

    Sarah lachte. „Oh, ich habe großes Glück gehabt! Amelias Freundeskreis ist immer sehr unterhaltsam. Meine Cousine ist so großzügig zu mir wie zu einer Schwester!“

    „Glauben Sie, dass sie Greville je von seinen Qualen erlösen und erhören wird, Miss Sheridan?“

    Das war eine überraschend persönliche Frage. Etwas pikiert zog Sarah die Augenbrauen hoch und sah den Viscount grinsen.

    „Ich bitte um Entschuldigung, Miss Sheridan, falls Sie mich jetzt für impertinent halten. Ich bin nur um das zukünftige Glück meines Freundes besorgt. Ich weiß nämlich, dass er Lady Fenton die höchste Wertschätzung entgegenbringt. Aber vielleicht halten Sie mich wieder für anmaßend.“

    Innerlich gab Sarah ein wenig nach. „Mir wäre nichts lieber, als wenn die beiden ein Paar würden, Mylord. Seit zwei Jahren rede ich auf Amelia ein, die Verbindung mit Sir Greville einzugehen. Aber sie hört nicht auf meine Argumente!“

    „Offenbar auch nicht auf seine“, erwiderte Guy. „Und wie ist es bei Ihnen, Miss Sheridan? Zweifellos haben Sie viele Verehrer! Ich würde mich freuen, wenn ich Ihre persönliche Situation betreffende gute Nachrichten nach Woodallan mitnehmen könnte!“

    Sarah hatte schon die Frage dreist gefunden, doch die letzten Bemerkungen verschlugen ihr momentan die Sprache. Wieder sah sie einen belustigten Ausdruck in Lord Renshaws Augen, der sie herauszufordern schien, ihm die verdiente Abfuhr zu erteilen.

    „Ich würde mich freuen, wenn Sie Ihrer Familie ausrichten, dass ich mich bei bester Gesundheit und in ausgezeichneter Verfassung befinde“, sagte sie mit regloser Miene. „Richten Sie meine herzlichsten Grüße aus!“

    Guy wirkte nicht aus der Fassung gebracht. Sein anerkennendes Lächeln wurde breiter. „Ich werde das dann als Ermutigung meiner eigenen Hoffnungen betrachten, Madam!“

    „Das sollten Sie nicht tun, Mylord“, entgegnete Sarah in einem Ton, der ihn niederschmettern sollte. „Ich hatte nicht die mindeste Absicht, Sie zu ermutigen!“

    Offensichtlich nicht durch ihre Kühle beeindruckt, sagte er: „Ich merke, Miss Sheridan, dass Sie die Nase sehr hoch tragen! Ihre Sympathie ist nicht leicht zu erringen!“

    „Ganz gewiss nicht von einem berüchtigten Roué, der achtlos meine Rosen zerstört!“, äußerte Sarah kühl. „Bitte, hadern Sie nicht mit Ihrem Schicksal, Mylord! In Bath gibt es eine Reihe junger Damen, die entzückt wären, mit Ihnen flirten zu können!“

    Mit Nachdruck erwiderte Seine Lordschaft: „Ich muss Ihnen sagen, Miss Sheridan, dass ich an ihnen nicht interessiert bin!“

    „Ach, wirklich?“ Sie zögerte, ob sie ihm an einem einzigen Tag noch eine Abfuhr erteilen solle. Sie hatte das Gefühl, sie könne sich dadurch Ärger einhandeln.

    „Natürlich sind Anwesende ausgeschlossen, Madam! Werden Sie morgen beim Ball Ihrer Cousine mit mir tanzen?“

    Erneut zog sie die Augenbrauen hoch. Es gab keinen Zweifel daran, dass Viscount Renshaw sehr hartnäckig und provokant war und absichtlich versuchte, sie zu reizen.

    „Es ist nicht sicher, ob ich am Ball teilnehmen werde, Sir“, antwortete sie in immer noch kühlem Ton. „Ich habe andere Pläne.“

    Lord Renshaws Augen drückten seine Belustigung aus. „Oh, Sie werden Ihre Cousine doch bestimmt nicht enttäuschen wollen, Madam! Soll ich mich an Sie wenden, damit sie Sie überredet?“ Guy blickte zu Lady Fenton und Greville hinüber, die sich immer noch angeregt unterhielten.

    „Bitte, stören Sie sie nicht“, sagte Sarah hastig und war sich bewusst, dass ihre Wangen sich wieder röteten. Es war abgemacht, dass sie bei Amelias Ball anwesend sein würde, da er der Glanzpunkt der Wintersaison in Bath sein sollte. Sie argwöhnte, dass Seine Lordschaft das erraten hatte. Sein amüsierter Blick weilte auf ihrem Gesicht. Unter seinem prüfenden Blick fühlte sie sich äußerst unbehaglich.

    Die Uhr schlug.

    „Oh!“ Hastig erhob sich Amelia. „Ich bitte um Entschuldigung, meine Herren! Ich bin mit Mrs. Charley zum Kartenspielen verabredet. Bitte, entschuldigen Sie mich. Ich möchte nicht zu spät kommen!“

    Greville und Guy standen auf. Greville bot Amelia seine Begleitung an, die sie geziert annahm.

    Guy ergriff Miss Sheridans Hand und hob sie zum Kuss an die Lippen. „Ich bin sicher, wir werden Sie heute Abend sehen, Miss Sheridan. Besuchen Sie die Tanzveranstaltung im Kurhaus?“

    „Oh ja! Wir werden dort sein!“, sagte Amelia fröhlich und war sich zum Glück nicht bewusst, dass ihre Cousine im Begriff gewesen war, die Frage zu verneinen. Sie schenkte Lord Renshaw ein gewinnendes Lächeln. „Wissen Sie, das ist die letzte öffentliche Tanzveranstaltung in diesem Jahr! Aber wie reizend, Sie so bald schon wiedersehen zu können, Renshaw!“

    Er verneigte sich. „Es wird mir ein Vergnügen sein, Lady Fenton! Ihr Diener, Miss Sheridan!“

    Gemeinsam verließ man den Raum. Sarah schaute aus dem Fenster zu, wie der Viscount sich mit einigen Worten und einem Lächeln von Sir Greville und Amelia verabschiedete. Sie war sich eines gewissen inneren Konflikts bewusst und einer leichten Enttäuschung. Lord Renshaw war galant und hatte keinen Hehl aus der Bewunderung für sie gemacht. Er war jedoch auch ein gefährlicher Charmeur, der wahrscheinlich kein einziges Wort so meinte, wie er es sagte. Es wäre sehr dumm gewesen, etwas in sein Benehmen hineinzuinterpretieren, und noch unklüger, sich von dem unerwarteten Gefühl des Hingezogenseins zu ihm beeinflussen zu lassen.

    Die Anwesenheit Lord Renshaws und Sir Greville Baynhams im Kurhaus erzeugte an diesem Abend ziemliches Aufsehen. Sir Greville, dessen Familiensitz einige Meilen nördlich von der Stadt lag, war immer ein allgemein beliebter Gast gewesen, und es gab etliche junge Damen, die ihm zu verstehen gegeben hatten, dass sie gewillt seien, ihn zu trösten, falls Lady Amelia Fenton ihn nicht erhörte. Der Viscount erzeugte noch mehr Aufsehen, weil er das Glück hatte, viel Geld zu haben, gut auszusehen und obendrein Erbe eines Earls zu sein.

    Amelia schaute die Cousine an.

    „Wie hübsch du aussiehst, Sarah! Ich hätte im Traum nicht daran gedacht, mich früher zu deinem Aussehen zu äußern, aber ich bin so froh, dass du die scheußliche Halbtrauerkleidung abgelegt hast!“

    Sie bemerkte Sarahs Miene und fuhr hastig fort: „Ich weiß, du hast Frank sehr gerngehabt, mein Schatz, aber du bist doch noch viel zu jung, um dauernd Schwarz und Grau zu tragen.“

    Sarah spürte die Mundwinkel zucken, obwohl sie versuchte, das Lächeln zu unterdrücken. Milly konnte manchmal erstaunlich taktlos sein.

    „Ich weiß, in Schwarz habe ich älter ausgesehen“, stimmte sie zu. „Aber das lavendelfarbene Kleid hat mir doch gestanden, nicht wahr?“

    Amelia sah zerknirscht aus. „Oh, ganz allerliebst, mein Schatz. Aber du hast für gewöhnlich düstere Farben ausgesucht, die nichts im Vergleich mit diesem entzückenden Roséton sind, den du heute trägst!“ Sie warf der Cousine einen Blick von der Seite zu. „Ich habe mich gefragt, ob Renshaws Erscheinen der Grund für diesen plötzlichen …“

    „Oh, sieh mal, Milly! Da sind Mr. Tilbury und seine Schwester!“ Sarah war sich bewusst, dass sie bis jetzt nie sonderlich großen Wert auf die Gesellschaft der Tilburys gelegt hatte, meinte jedoch, sie müsse die Cousine ablenken. Amelia war indes viel zu hartnäckig.

    „Ja, ich befürchte, wir werden mehr oder weniger in der gleichen Gesellschaft sein wie an jedem Abend, insbesondere da heute Abend die Saison zu Ende geht! Wie gesagt, es ist ein glücklicher Umstand, dass Greville diesen charmanten Lord Renshaw mitgebracht hat! Ich behaupte, dass man in der Gesellschaft von Bath selten die Gelegenheit hat, einen so ungemein attraktiven Mann zu treffen!“

    Sarah merkte, dass sie errötete, und hoffte, man werde das dem Wechsel aus der kalten Luft in die Wärme des Raums zuschreiben. Sie würde Amelia gegenüber nie zugeben, dass sie doppelt so viel Zeit wie sonst auf ihre Toilette verwendet und sich lange überlegt hatte, ob sie das roséfarbene oder das aquamarinfarbene Seidenkleid anziehen solle. Sie war sich den ganzen Nachmittag hindurch einer wachsenden Vorfreude bewusst gewesen und stellte fest, dass sie sehr nervös war, als sie mit Amelia den Ballsaal betrat. Sie fühlte sich ungewohnt beklommen. Das Herz klopfte ihr plötzlich schneller, und sie hatte ein Kribbeln im Bauch. Ihre schlanken Finger drückten fester um den Griff des Fächers. Das war lächerlich! Du lieber Himmel! Sie war einer Ohnmacht nahe und nur des Viscounts wegen, der ihr einmal eine Kröte auf den Esszimmerstuhl gesetzt hatte.

    Sie sah ihn an der anderen Seite des Ballsaals. Er unterhielt sich angeregt mit Sir Greville und erregte unter den weiblichen Gästen beträchtliche Aufmerksamkeit. Der Grund war nicht schwierig zu erkennen. Sein klassisch gutes Aussehen in Verbindung mit der tadellosen Abendgarderobe machte ihn zu einem unglaublich attraktiven und leicht gefährlichen Mann.

    „Die Hälfte meiner weiblichen Bekannten hat bereits gehört, dass er heute schon bei uns zu Besuch war, und mich angefleht, ihm vorgestellt zu werden“, sagte Amelia kichernd. „Ich finde, seit Ewigkeiten haben wir nicht etwas so Aufregendes erlebt!“ Sie hakte sich bei Sarah ein und schritt langsam mit ihr zum Rand des Ballsaals.

    „Sir Greville sieht heute Abend sehr gut aus“, bemerkte Sarah und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „Nicht einmal Lord Renshaw kann ihn in den Schatten stellen!“

    „Oh, er sieht sehr gut aus“, sagte Amelia so achtlos, dass Sarah sie am liebsten geschüttelt hätte. „Und natürlich habe ich ihn auch sehr gern, aber …“

    „Er ist jedoch für dich wie ein Lieblingsbruder“, erwiderte Sarah spitz.

    Amelia warf ihr einen Blick unter halb gesenkten Lidern zu. „Oh, Sarah! Behandele ich Greville so schlecht? Das ist nicht meine Absicht!“

    „Du weißt, dass du ihn nicht so schätzt, wie du es tun solltest! Er würde nie sein ganzes Geld beim Kartenspiel verlieren oder sich wie dein verstorbener Mann bis zur Bewusstlosigkeit betrinken.“

    „Nein.“ Amelia seufzte gefühlvoll. „Alan war ein so aufregender Gesellschafter!“

    Sarah seufzte. Ihrer Meinung nach war Alan ein Tunichtgut gewesen, der nichts für sich ins Feld hatte führen können. Sie würde nie begreifen, warum Amelia offensichtlich sein hinreißendes Aussehen mehr schätzte als Sir Grevilles Integrität. Man war jetzt fast bei Sir Greville angelangt, und sie sah, dass bei Amelias Anblick seine blauen Augen aufleuchteten. Es war wirklich schade.

    „Miss Sheridan.“ Lord Renshaw ergriff ihre Hand, und die Berührung erzeugte in ihr das gleiche Gefühl wie schon bei der ersten Begegnung mit ihm. Sogleich war sie abgelenkt. „Sie sehen entzückend aus. Ich würde Sie zum Tanz auffordern, befürchte jedoch, dass die aufregende Musik des Menuetts zu viel für mich ist!“

    Sarah setzte eine missbilligende Miene auf. „Ich weiß, Sie finden unsere Vergnügungen langweilig, Mylord, aber nach acht Uhr werden Ländler gespielt, falls das mehr nach Ihrem Geschmack ist!“

    „Wie bitte? Keine Walzer?“

    „Oh, für Bath sind sie zu unschicklich!“

    „Wie schade! Vielleicht werde ich mich doch mit einem Ländler begnügen, falls Sie mir die Ehre geben. Möchten Sie in der Zwischenzeit etwas essen?“

    „Danke.“ Sarah erlaubte dem Viscount, sie am Arm zu ergreifen. Er führte sie von den anderen Leuten fort und brachte sie in den Raum mit den Erfrischungen. In einem abgeschiedenen Winkel half er ihr beim Platznehmen und ging dann zum Buffet, wo mehrere junge Damen sofort zu ihm strömten. Eine von ihnen verwickelte ihn geschickt in ein Gespräch über die Vorzüge der angebotenen Speisen.

    Rechts von Sarah beobachteten hinter einer Säule die Mütter der jungen Damen ihn mit stechenden Augen. Sie bemühte sich, ihnen nicht zuzuhören, hatte jedoch halb das Verlangen, die Unterhaltung zu belauschen. Sie war keine Zynikerin, wusste indes, dass die Damen Lord Renshaw trotz ihrer ätzenden Kritik, die sie unweigerlich an seinem Charakter äußern würden, liebend gern mit ihrer jeweiligen Tochter verheiratet hätten.

    „Ein schockierender Ruf, Mrs. Bunton! Sehr schockierend!“

    „Wirklich, Mrs. Clarke? Wie schockierend finden Sie ihn denn?“

    „Oh, unglaublich schockierend! Natürlich war das, bevor Lord Renshaw in den Krieg zog. Vielleicht haben die Strapazen des Soldatenlebens ihm etwas Anstand eingebläut. Ich bezweifele es jedoch!“

    „Immer ein Roué …“, begann Mrs. Bunton bedeutungsvoll.

    „Natürlich könnte die Ehe mit einer guten Frau ihn bekehren!“

    Die Damen schwiegen und dachten offenbar über die Vorzüge einer Ehe mit ihrer jeweiligen Tochter nach.

    „Es heißt, Lady Melville sei ein ganzes Jahr seine Mätresse gewesen.“

    „Oh ja! Das habe auch ich vernommen! Eine höchst leidenschaftliche Affäre, nach allem, was man so hört!“

    „Und dann war da die Sache mit Lady Paget.“

    „Schrecklich! Es heißt, ihr Mann hätte sich nie erholt! Natürlich ist die Familie reich“, sagte Mrs. Clarke, als sei das ein mildernder Umstand. „Gerüchten zufolge will Lord Renshaws Vater, dass sein Sohn sesshaft wird.“

    „Emma könnte eine schlechtere Partie machen.“

    „Eine sehr viel schlechtere! Oder Ihre liebe Agatha. Allerdings heißt es, Lord Renshaw bevorzuge Blondinen.“

    Es war vielleicht ein glücklicher Zufall, dass der Viscount diesen Moment gewählt hatte, um sich aus der Schar der Debütantinnen zu lösen und zu Sarah zurückzukehren, der nach allem, was sie sich hatte anhören müssen, die Ohren glühten. Seinem aufmerksamen Blick entging nicht ihr stark gerötetes Gesicht, und als er den gefüllten Teller vor sie stellte, grinste er sie spöttisch an.

    „Du meine Güte, Miss Sheridan! Was hat Sie so in Verlegenheit gebracht? Sie sehen aus, als seien Sie vollkommen aus der Fassung geraten!“

    „Ich fühle mich sehr wohl“, erwiderte sie spitz, die Stimme rücksichtsvoll dämpfend. „Ich bin nur peinlich berührt, weil ich genötigt war, mir eine Aufzählung Ihrer Liebschaften anzuhören, Sir!

    Wie gut, dass Sie Bath bald verlassen werden! Sie haben in den Taubenschlägen einen ziemlichen Aufruhr verursacht!“

    „Du lieber Himmel! Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so offenherzig sein können, Miss Sheridan!“, sagte Guy bewundernd und betrachtete belustigt ihr wütendes Gesicht. „Erstaunlich, dass Sie sich dazu überwinden konnten, solche Dinge zu erwähnen! Dabei habe ich Sie für eine sehr auf Anstand bedachte junge Dame gehalten!“

    „Ich bin sehr auf Anstand bedacht! Deshalb bin ich ja so aufgeregt!“ Zur Beruhigung trank Sarah einen Schluck Champagner. „Ich halte es nicht für klug, dass Sie mich mit Ihren Aufmerksamkeiten besonders hervorheben, Mylord!“

    „Warum nicht?“ Er sah ehrlich verletzt aus. „Nur weil Sie im Gegensatz zu mir so respektabel sind? Ich bin Ihnen jedoch für die Herablassung, die Sie mir bekunden, sehr dankbar, Miss Sheridan!“, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu. „Verstehen Sie, Ihr hohes Ansehen kann meinem schockierenden Ruf nur dienlich sein! Wenn die ehrbaren Damen hier in Bath sehen, dass Sie bereit sind, mir Gesellschaft zu leisten, dann werden sie vielleicht doch nicht mehr so schlecht über mich denken!“

    „Unsinn! Sie reden eine Menge Unsinn, Sir!“

    Ihre Blicke trafen sich. Guy lächelte, und die Eindringlichkeit seines Blicks strafte seinen leichten Ton Lügen.

    „Also gut. Wenn mein Unsinn Ihnen nicht gefällt, dann haben Sie vielleicht die Wahrheit lieber! Ich habe das höchst seltsame Gefühl, Miss Sheridan …“ Leicht streiften Guys Finger ihr Handgelenk. Die Berührung kam ihr dennoch brennend vor. „… dass wir trotz oder gerade wegen unserer Differenzen Gleichgesinnte sind.“

    Betont entzog Sarah sich ihm und war froh, dass die Hand, in der sie die Gabel hielt, nicht zitterte. Bei der so leichten und sie dennoch so verwirrenden Berührung durch den Viscount hatte ihr das Herz bis zum Hals geschlagen. Er beobachtete sie immer noch mit diesem abwägenden und herausfordernden Ausdruck.

    „Sagen Sie mir, Miss Sheridan, ob Sie sich nie irgendwelche Aufregungen gewünscht haben.“

    Zum Teufel mit ihm! Würde er nie das Thema wechseln? Sarah fühlte sich sehr verletzbar. Wie weit würde er dieses Thema noch verfolgen?

    „Vielen Dank, mein Leben ist aufregend genug, Mylord.“ Ihre Stimme hatte sehr ruhig geklungen. „Ich habe meine Bücher, Korrespondenz und Freunde. Hier im Kurhaus gibt es Konzerte, und wenn das Wetter gut ist, kann ich im Park spazieren gehen!“

    „Das klingt wie eine wilde Vergnügungsorgie“, murmelte Guy und schaute Miss Sheridan spöttisch über das Glas hinweg an. „Waren Sie nie in London?“

    „Nein.“

    „Sie sind nicht in die Gesellschaft eingeführt worden? Nein …“ Nachdenklich sah er Sarah an. „Ich nehme an, Ihr Vater ist gestorben, ehe Sie das richtige Alter erreicht hatten, und dann war Ihr Bruder viel zu sehr mit seinen Reisen beschäftigt …“

    „Es gefällt mir, auf dem Land zu leben“, sagte sie ehrlich. „Bath ist ein sehr angenehmer Ort.“

    „Das ist sicher wahr. Scherz beiseite, die Stadt macht einen entzückenden Eindruck. Aber haben Sie nicht den Wunsch, Ihre Jugend zurückzuholen?“

    „Ich war mir nicht bewusst, dass ich sie verloren habe, Sir“, antwortete Sarah spitz. „Ich bin noch keine Greisin!“

    „Wie erfrischend, eine junge Dame zu treffen, die sich noch nicht für eine alte Jungfer hält! Sie meinen also, dass Sie noch viel Zeit haben, bis Sie unter die Haube kommen?“

    „Was für ein außergewöhnlicher Einfall!“ Unwillkürlich lächelte Sarah. „Ich versichere Ihnen, Mylord, dass ich nicht die Absicht habe zu heiraten!“

    „Ah, wer kann das jetzt schon sagen?“ Er hob die dunklen Augenbrauen. „Nehmen Sie nur den heutigen Abend, Miss Sheridan! Sie ermutigen einen Roué!“

    „Ich glaube nicht, dass ich Sie ermutige, Sir!“

    „Vielleicht nicht, aber mir ist aufgefallen, dass Sie der anderen Hälfte meiner Bemerkung nicht widersprochen haben!“ In Guys Stimme hatte ein scherzhafter Unterton mitgeschwungen.

    „Was das betrifft, so kann ich nichts dazu sagen“, erwiderte Sarah gleichmütig. Angesichts des boshaften Ausdrucks in Lord Renshaws Augen fuhr sie hastig fort: „Ich habe auch nicht die Absicht, das herauszufinden.“

    „Was für eine vernünftige Frau Sie sind, Miss Sheridan“, murmelte Guy. „So wohl überlegt und so gefasst! Für Lady Fenton müssen Sie der Inbegriff einer guten Gesellschafterin sein!“

    In Erinnerung an den Ärger, den sie zurzeit ihrer Cousine bereitete, die am Nachmittag weitere zwanzig Minuten vergeudet hatte, um sie von der vorgesehenen Reise nach Blanchland abzubringen, konnte sie dem Viscount nicht zustimmen. Sie freute sich beinahe, den korpulenten Mr. Tilbury sich nähern zu sehen. Er bat sie um den Tanz, und Guy hielt sie nicht zurück, als sie sich bei ihm entschuldigte. Sie war verstimmt, weil er sie nicht zum Bleiben aufgefordert hatte, und noch verärgerter auf sich, weil sie sich so widersprüchlich verhielt. Sie sah den Viscount eine Reihe von Tänzen mit den begehrenswertesten Debütantinnen von Bath tanzen und redete sich ein, das sei ihr vollkommen gleich.

    Guy fand sich ein wenig spät bei ihr zu dem ihm versprochenen Tanz ein, da er, wie Sarah bemerkte, Schwierigkeiten gehabt zu haben schien, sich von der äußerst jungen und hübschen Miss Bunton zu trennen.

    Beim Tanzen bemerkte er leise: „Sie sind so still, Miss Sheridan. Ich weiß, das kann nicht daran liegen, dass Sie sich auf die Schritte konzentrieren müssen, denn Sie tanzen sehr gut. Habe ich etwas getan, das Sie missgestimmt hat?“

    Sie sah den in seinen Augen aufflackernden spöttischen Ausdruck und spürte trotz ihrer guten Vorsätze Zorn sich regen. Lord Renshaw hatte wirklich die bedauerlichsten Auswirkungen auf ihre Selbstbeherrschung!

    „Wie könnte das sein, Mylord?“,fragte sie freundlich. „Ich kenne Sie nicht gut genug, um mir das Privileg anzumaßen, durch Ihr Benehmen verärgert werden zu können!“

    „Ich nehme an, Sie meinen, dass jemandem hinreichend an einem anderen Menschen gelegen sein muss, ehe dessen Benehmen Auswirkungen auf die eigenen Gefühle haben kann?“, fragte Guy gedehnt. „In diesem Fall hoffe ich, dass Sie mit der Zeit furchtbar böse auf mich sind!“

    Kläglich gestand Sarah sich ein, dass sie diese Retourkutsche wahrscheinlich verdient hatte und es sich zweimal überlegen sollte, ehe sie sich wieder auf ein Wortgefecht mit Lord Renshaw einließ.

    Er schien geneigt zu sein, die Sache auf sich beruhen zu lassen, doch da Miss Sheridan schwieg, zog er eine Augenbraue hoch und fragte: „Was haben Sie gesagt, Madam? Meinen Sie, dass Sie sich dazu überwinden könnten, mich ein bisschen abscheulich zu finden?“

    Sie lächelte etwas beschämt. „Ich weiß, Sie versuchen, mich zu reizen, Sir.“

    „Ach, wirklich? Ich dachte, das Gegenteil sei der Fall!“

    „Also gut! Ich gebe zu, dass ich etwas geäußert habe, was ich jetzt zutiefst bereue! Bitte, akzeptieren Sie meine Entschuldigung, Mylord!“

    Der Tanz war zu Ende, doch Guy hielt noch immer ihre Hand. Er stand mit Sarah am Rand der Tanzfläche, umgeben von Paaren, die in den Raum mit den Erfrischungen drängten oder sich auf das Parkett begaben, doch sie hatte den Eindruck, mit ihm allein zu sein. Er lächelte, und als sie ihm in die Augen sah, bemerkte sie in ihnen einen Ausdruck, der eine Mischung aus Verlangen und boshafter Belustigung war. Sie war derart davon überzeugt, dass er sie küssen wollte, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich.

    „Keine Angst“, sagte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte. „Ich werde das nicht tun, jedenfalls nicht hier! Aber die Versuchung ist sehr groß, Miss Sheridan.“

    Ihr stieg die Röte ins Gesicht, als sie merkte, dass er ihre Gedanken erraten hatte. „Glauben Sie mir, Mylord“, erwiderte sie so gefasst wie möglich, „die Versuchung, Ihnen eine Ohrfeige zu geben, ist ebenso groß!“

    Er brach in Lachen aus. „Jetzt sind wir quitt, Miss Sheridan!“ Er gab ihr einen Handkuss. „Bis zu unserer nächsten Begegnung!“ Er schlenderte zum Spielsalon und ließ Sarah empört zurück.

3. KAPITEL

[image: Bilder/pic02.jpg]


    „Guten Morgen, Miss Sheridan! Heute ist ein schöner Tag, nicht wahr?“

    Aus den Gedanken gerissen, sah Sarah den Gegenstand ihrer Grübeleien durch das Tor zwischen Chelwood Park und den angrenzenden Hügeln kommen. Lord Renshaw lenkte sein Pferd neben das ihre, lächelte sie an und bewunderte unverhohlen ihre rosigen Wangen und leuchtenden Augen.

    „Sie haben ein sehr temperamentvolles Pferd, Miss Sheridan! Es wäre schwierig zu sagen, wer, Sie oder das Tier, den Galopp mehr genossen hat!“

    Lord Renshaw saß mit einer Gelassenheit im Sattel seines kastanienbraunen Hengstes, die Sarah überhaupt nicht überraschend fand. Die gepflegte Eleganz seiner Reitkleidung hätte genügt, um all die leicht zu beeindruckenden Debütantinnen des gestrigen Abends in Ohnmacht fallen zu lassen. An diesem Vormittag sah er unglaublich hinreißend aus. Der leichte Wind fächelte sein dichtes helles Haar, und die Sonne brachte seine ausdrucksvollen dunklen Augen gut zur Geltung.

    „Ihre Cousine ist nicht mit Ihnen ausgeritten?“, fragte er und schaute den Hügel hinunter. Ein Reitknecht bemühte sich, das schnaufende Pferd den Abhang hinaufzubekommen. „Wie ich sehe, sind Sie in jeder Hinsicht allein.“

    „Das glaube ich nicht!“ Unwillkürlich überlegte Sarah, welche Absicht Lord Renshaw damit verfolgte oder welchen Zweck er damit verband, sie allein zu sprechen. Sie musste vorsichtig sein. „Amelia reitet nicht gern, aber ich habe einen Reitknecht mitgenommen.“ Sarah wies den Hügel hinunter, wo der Mann sich noch immer abmühte, seinen alten Gaul den Abhang hinaufzutreiben. Guy lachte.

    „Das sehe ich. Und Sie haben ihn prompt hinter sich gelassen! Ich hätte nicht gedacht, dass Sie eine so gute Reiterin sind, Miss Sheridan! Gestern Abend haben Sie nicht erwähnt, dass das Reiten eine Ihrer Leidenschaften ist!“

    Unter halb gesenkten Lidern warf sie Seiner Lordschaft einen Blick zu. „Ich bin auf dem Land aufgewachsen. Also dürfte es keine große Überraschung für Sie sein, dass ich reiten kann!“

    „Nein, aber Sie reiten sehr gut, und das ist ungewöhnlich. Ich gebe zu, dass es nichts Ungewöhnliches ist, reitende Damen zu treffen, die im Park herumtraben und glauben, dass sie einen exzellenten Sitz haben!“

    „Heute Morgen sind Sie sehr streng, Mylord!“ Unwillkürlich lachte Sarah. „Ich bin froh, dass meine geringen Fähigkeiten Ihre Billigung finden und nicht von Ihnen kritisiert werden!“

    Guy lächelte. „Oh, ich bin als scharfer Kritiker bekannt. Bei Ihnen finde ich jedoch nichts auszusetzen, Miss Sheridan!“

    Unter seinem Blick fühlte sie sich erröten. Aus irgendeinem absonderlichen Grund konnte sie nur an seine Drohung oder Verheißung denken, er werde sie irgendwann küssen. Konnte man das tun, wenn man im Sattel saß? Der Gedanke war reizvoll. Ein Kuss hoch zu Ross würde zweifellos beträchtliches Geschick voraussetzen. Plötzlich merkte Sarah, dass der Viscount sie noch immer beobachtete. Fragend hatte er eine Augenbraue hochgezogen. Abrupt lenkte sie aus der Befürchtung, er könne erneut erraten, was sie dachte, das Pferd von ihm fort und sah erleichtert, dass der Reitknecht es geschafft hatte, die Hügelkuppe zu erreichen.

    „Von hier hat man einen außerordentlichen Blick“, bemerkte Guy und schaute über die Stadt hinweg zu den dahinter liegenden Hügeln von Somerset. „Und außerdem weht es hier beträchtlich. Werden Sie zu uns nach Chelwood zum Frühstück kommen, Miss Sheridan?“

    Der Reitknecht, der aufmunternd auf sein erschöpftes Pferd einredete, warf Sarah einen entsetzten Blick zu. Sie lächelte.

    „Vielen Dank, Mylord, aber ich glaube, es wäre nicht sehr schicklich, wenn ich die Einladung annähme! Ich befürchte, ich muss zum Frühstück nach Haus in die Brock Street!“

    „Ganz meine vernünftige Miss Sheridan! Ein Junggesellenhaushalt, selbst wenn er noch so untadelig geführt wird wie der in Chelwood, ist für eine ledige Dame nicht das geeignete Ziel!“ Aus Guys dunklen Augen sprach der Spott. „Wie schade, wenn Sie deswegen auf dem Heimweg verhungern sollten!“

    „Ich muss ohnehin weiter“, erwiderte Sarah und versuchte, die törichte Aufregung darüber zu unterdrücken, dass Lord Renshaw sie ganz seine vernünftige Miss Sheridan genannt hatte. Sie lenkte das Pferd in die Richtung, in die sie musste. „In Anbetracht all der Vorbereitungen für den Ball heute Abend wird Amelia Hilfe benötigen. Guten Tag, Mylord.“

    „Einen Moment noch, Miss Sheridan.“ Er legte die Hand auf ihre. „Hat Lady Fenton vor, sich skandalös zu benehmen und heute Abend zuzulassen, dass Walzer getanzt wird?“

    „Ich glaube, ja, Mylord.“

    Guy ließ ihre Hand los und hob grüßend die Reitpeitsche. „Dann heben Sie mir einen Tanz auf, Miss Sheridan!“

    Amelia war bester Laune. Seidene Drapierungen in Rot und Blau verhüllten die Wände und Säulen des Ballsaals, und weiße Kerzen steckten in den Leuchtern. Große, von roten Rosen überquellende Vasen bildeten den Mittelpunkt der Dekorationen.

    Die Rosen waren am Spätnachmittag eingetroffen und hatten unter den Hausmädchen zu viel aufgeregtem Gekicher und Gequietsche geführt. Die Angestellten hatten sich bemüht, genügend Behälter zu finden, in die sie all die Rosen stellen konnten. Ein Kärtchen war den Blumen nicht beigefügt gewesen, was zu viel Klatsch und Vermutungen geführt hatte. Nachdem die Hausmädchen jedoch verschwunden waren und Amelia davongerauscht war, um sich mit dem Essen zu befassen, hatte Chisholm sich Sarah mit einem winzigen, hübschen Sträußchen genähert, in dem ein Kärtchen steckte. Nur zwei Worte hatten darauf gestanden, in kühner, Sarah bisher nicht bekannter Handschrift niedergeschrieben. Doch sie hatte sofort gewusst, von wem das Angebinde stammte. „Buße? Renshaw.“

    Und jetzt trug sie eine der Rosenknospen an das Mieder des aquamarinfarbenen Kleides gesteckt und war bei dem Gedanken, Seine Lordschaft wiederzusehen, höchst aufgeregt.

    „Deine Dekorationen sehen sehr hübsch und patriotisch aus“, sagte sie in einem ruhigen Augenblick, nachdem einige Gäste gekommen waren und man auf die nächsten wartete. „Ich weiß, du wolltest das Geheimnis nicht früher preisgeben, aber jetzt wüsste ich gern, Milly, wie es dir gelungen ist, rot, weiß und blau auch bei den Gerichten beizubehalten.“

    „Oh, die mit Knoblauch und Tomaten zubereitete Forelle ist rot, und es gibt Waldschnepfe in Weißweinsoße“, antwortete Amelia lachend.

    „Und das Blau?“

    „Eiscreme mit Blaubeeren! Ich bin mir sicher, du hast keine Ahnung, wo ich sie um diese Jahreszeit herhabe!“

    „Guten Abend, Lady Fenton, Miss Sheridan! Ich bin so froh, dass Sie doch beschlossen haben, am Ball teilzunehmen, Madam!“

    Sarah drehte sich um und sah Viscount Renshaw sich galant verneigen. Sie war nicht sicher, ob sie sich darüber freuen solle, ihn zu sehen, oder nicht. Einerseits war er zum richtigen Zeitpunkt eingetroffen, um durch sein Erscheinen Amelia abzulenken, andererseits stand in seinen Augen ein eindeutig schalkhafter Ausdruck.

    Amelia riss die Augen auf. „Lord Renshaw! Guten Abend, Sir! Aber was haben Sie gemeint? Warum sollte Sarah nicht am Ball teilnehmen? Du weißt doch, Sarah, dass du seit einem Monat zugesagt hast!“

    Sarah warf dem Viscount einen drohenden Blick zu. „Ich habe keine Ahnung, was Seine Lordschaft gemeint haben könnte, Milly!“

    „Ich bitte um Entschuldigung.“ Guy warf ihr einen Unschuldsblick zu. „Ich muss Sie falsch verstanden haben, Madam. Habe ich Ihre Erlaubnis, Lady Fenton, Ihre Cousine zu entführen und mit ihr zu tanzen?“

    Abwägend schaute Amelia zwischen ihm und Sarah hin und her. „Sie haben meinen Segen, Renshaw. Ob Sarah jedoch einwilligen wird, ist eine andere Sache!“

    Guy ergriff Miss Sheridan am Arm. „Man spielt einen Walzer, und Sie haben mir einen Tanz versprochen.“

    Er schien ihr Schweigen als Zustimmung zu werten, ging mit ihr zur Tanzfläche und nahm eine Tanzhaltung ein, die bei einem Walzer durchaus angebracht war. Sarah war dennoch momentan sprachlos. Einen Moment lang berührten sich ihre Körper, ehe er sie, wie es sich gehörte, ein wenig von sich abhielt.

    Sie war eine gute Tänzerin, merkte jedoch, dass es eine ganz andere Erfahrung war, mit ihm Walzer zu tanzen als den Boulanger mit Mr. Tilbury. Es war enervierend, mit Lord Renshaw zu tanzen. Die Berührung seiner Hände fühlte sich wie eine Zärtlichkeit an. Sein Kopf war dicht zu ihrem geneigt, und als ihre Blicke sich trafen, konnte sie Bewunderung in seinen Augen sehen und aufflackernde Begierde, die zu verbergen er sich nicht die Mühe machte. Das verwirrte sie und verursachte ihr ein befremdliches, sinnliches Gefühl. Flüchtig schloss sie die Augen und war erschüttert über ihre Gefühle.

    „Sie tanzen wunderbar“, sagte Guy, nachdem man sich mehrmals schweigend im Kreis gedreht hatte. „Ich erinnere mich, dass Sie schon als Kind musikalisch waren. Sie pflegten sehr hübsch zu singen und zu spielen.“

    „Ich entsinne mich nicht, dass Sie in unserer Jugendzeit so begierig waren, mit mir zu tanzen“, erwiderte Sarah mit leichtem Lächeln und war, da ihre Gedanken alles andere als unverfänglich waren, froh über dieses harmlose Gesprächsthema. „Es gab einen Kinderball, bei dem Sie mich ziemlich verächtlich zurückgewiesen haben, Mylord!“

    Flüchtig verstärkte er den Druck seiner Hände. Sie schaute ihm in die Augen und bemerkte starke Belustigung in ihnen. Ihr Herz machte einen Sprung.

    „In meiner Jugend hatte ich keinen Scharfblick“, gestand er bedauernd. „Und unsere Eltern haben dauernd versucht, uns zusammenzubringen. Ich glaube, sie wollten, dass wir heiraten. Es war nur zu natürlich, dass ich mich dagegen auflehnte! Welcher Junge von sechzehn Jahren will schon über die Ehe nachdenken, erst recht, wenn es um eine junge elfjährige Dame geht!“

    „Vielleicht waren unsere Eltern etwas fehlgeleitet.“

    „Ich glaube, ihr Wunsch war nur etwas verfrüht, Miss Sheridan!“

    Sarah war ärgerlich auf sich, weil sie dem Viscount die Möglichkeit gegeben hatte, mit ihr zu flirten. Sie hatte gedacht, sie könne sich mit ihm über unverfängliche Dinge unterhalten, doch er hatte das Thema in seinem Sinn genutzt! Er hatte wirklich eine Abfuhr verdient!

    „Noch mehr von Ihrem Unsinn, Sir!“, entgegnete sie aufgebracht. „Ich bin kein naives Mädchen mehr, das sich einfach so von Ihren Schmeicheleien betören lässt!“

    „Nein, das sind Sie tatsächlich nicht“, stimmte er fröhlich und mit sie reizendem Lächeln zu. „Ich habe vergessen, dass Sie schon so viele Jahre auf dem Buckel haben, Miss Sheridan! Mein guter Ruf ist bei Ihnen ganz sicher, nicht wahr?“

    Die Dreistigkeit verschlug ihr einen Moment lang die Sprache. Ehe sie die Gedanken jedoch ordnen konnte, um Lord Renshaw die verdiente Retourkutsche zu geben, klang die Musik aus.

    Er verneigte sich. „Vielleicht heben Sie mir später noch einen anderen Tanz auf, Miss Sheridan?“

    „Ich glaube nicht, dass das schicklich wäre, Sir!“, antwortete sie spitz. „Wie Sie soeben festgestellt haben, muss ich auf Ihren guten Ruf achten, und wenn ich zwei Mal mit Ihnen tanze, würde man das als unziemlich empfinden!“

    Sie sah Lord Renshaw lächeln und wusste, er hätte eine ähnliche Bemerkung gemacht, wäre Amelia nicht in diesem Moment erschienen. Die Cousine hatte einen sehr jungen Mann mitgebracht, dessen Blick hoffnungsvoll war.

    „Bitte, entschuldigen Sie die Störung, Renshaw“, sagte sie. „Aber Mr. Elliston glaubt, sein Bruder und Sie hätten in Portugal zusammen gedient, und er möchte gern etwas über ihn erfahren.“

    Guy verneigte sich. „Natürlich! Sie müssen Richards Bruder sein. Ich erinnere mit gut an ihn.“ Er wies zum Raum mit den Erfrischungen. „Wenn Sie wollen, können wir uns bei einem Glas Wein unterhalten.“

    Der junge Mr. Elliston sah nach diesem wohlwollenden Vorschlag ziemlich überwältigt aus. Amelia lächelte, ergriff Sarah am Arm und zog sie mit sich.

    „Renshaw ist sehr freundlich. Der arme Mr. Elliston ist sehr beunruhigt. Seine Familie hat seit fast sechs Monaten keine Nachricht von seinem Bruder!“ Prüfend schaute sie die Cousine an. „Fühlst du dich nicht wohl, mein Schatz? Dein Gesicht ist so gerötet! Ich hoffe, du hast dich nicht erkältet!“

    „Nein, das glaube ich nicht.“ Sarah war erstaunt, wie ruhig ihre Stimme geklungen hatte, obwohl sie sich innerlich so aus dem Gleichgewicht gebracht fühlte.

    „Renshaw scheint höchst charmant zu dir gewesen zu sein“, meinte Amelia in beiläufigem Ton, während sie die Cousine mit scharfem Blick betrachtete und deren sehr entzückend gerötete Wangen und leuchtenden Blick zur Kenntnis nahm. „Ich glaube, er will mit dir flirten, Sarah!“

    Dankbar nahm sie ein Glas Wein vom Tablett eines vorbeigehenden Dieners und leerte es zur Hälfte. Amelia schaute sie noch aufmerksamer an.

    „Was hast du, Sarah? Bist du sicher, dass du dich wohlfühlst?“

    Sie lachte und drückte ihr die Hand. „Ja, danke, ich fühle mich sehr gut. Ich glaube, du musst mein ungewohntes Benehmen auf den schlechten Einfluss zurückführen, den Lord Renshaw auf mich ausübt.“

    Amelia hätte die Augen nicht weiter aufreißen können. „Du lieber Himmel, Sarah! Wie amüsant! Du hast ihn doch nicht ermutigt?“

    „Eigentlich nicht, aber …“ Sarah hielt einen Moment inne. „Aber ich frage mich, ob ich Seine Lordschaft hinreichend entmutigt habe. Wie du gesagt hast, ist er so charmant, dass es mir schwerfällt, ihm zu widerstehen.“

    Amelia lachte. „Mach dir keine Sorgen, meine Liebe! Dich kann man kaum eine abgebrühte Kokette nennen, und er ist erfahren genug, um den Unterschied zwischen einer leichtlebigen Frau und einer respektablen alten Jungfer zu erkennen! Ich bin mehr darum besorgt, dass dein Herz keinen Knacks bekommt!“

    Sarah rümpfte die Nase und griff wieder nach dem Weinglas. „Wirklich, Amelia! Respektable alte Jungfer! Damit stellst du mich hin, als sei ich mindestens sechzig Jahre alt und sterbenslangweilig!“

    „Es ist besser, respektabel zu sein, statt auf Renshaws Schmeicheleien hereinzufallen“, erwiderte Amelia trocken. „Er hat einen wirklich schrecklichen Ruf, Sarah! Mrs. Bunton hat mir erzählt …“

    „Vielen Dank“, unterbrach Sarah hastig. „Ich habe sie sich bereits darüber äußern gehört. Ich versichere dir, dass ich nicht in Gefahr bin, weder durch Lord Renshaw noch durch meine Gefühle! Ich weiß, dass er keine ernsthaften Absichten hat, und ich werde ihm nicht gestatten, mich mit unehrenhaften zu beleidigen!“

    Amelia furchte noch immer die Stirn. „Das ist alles gut und schön, aber es wäre nicht angebracht, ihn zu sehr zu mögen!“

    „Ich weiß.“ Sarah hatte das Gefühl, ihr Herz mache einen Sprung. Amelia hatte das Problem beim Namen genannt. Sarah merkte, dass sie wider besseres Wissen anfing, den Viscount sehr gernzuhaben.

    Sie ließ sich von Mr. Tilbury zum Kotillon auf die Tanzfläche führen und bemerkte, dass Amelia noch immer einen besorgten Eindruck machte. Sie wusste, der Cousine ging es nur um das eigene Ansehen. Lord Renshaw war beim besten Willen kein geeigneter Umgang für eine mittellose Gesellschafterin. Und da Sarah keine gute Partie war, konnte diese Tatsache nur bedeuten, dass er keine ernsthaften Absichten hatte. Ehrenrührige Absichten musste sie sofort rücksichtslos im Keim ersticken.

    Einen Moment lang war sie außerordentlich enttäuscht. Lord Renshaw war sehr charmant, und sie wusste, dass ihre Unerfahrenheit es ihr erschwerte, seine Bewunderung auf die leichte Schulter zu nehmen. Außerdem hatte er eine sie anziehende besondere Ausstrahlung, wie sie sie sich nie hatte vorstellen können, ganz zu schweigen davon, dass sie dergleichen je erlebt hätte. Einen Moment lang stellte sie sich vor, in seinen Armen zu liegen, entsann sich des kräftigen Drucks seines beim Walzer um sie gelegten Arms, des Gefühls seiner ihre Hand haltenden Finger und des Anblicks seines sinnlich lächelnden Munds.

    Plötzlich fühlte sie sich erhitzt, spürte Wärme in sich aufsteigen und sich erröten. Es war ein Glück, dass Mr. Tilbury ziemlich unaufmerksam war, denn es wäre ihm unmöglich gefallen zu glauben, dass er es durch seine Unterhaltung geschafft hätte, sie so stark erröten zu machen.

    Sie versuchte, sich auf seine Bemerkungen über den Kohlepreis zu konzentrieren, und tadelte sich heftig, weil sie zugelassen hatte, dass ihre Gedanken so unschicklich auf Abwege geraten waren. Und das nicht zum ersten Mal!

    Der Tanz war ein Schreittanz und längst nicht so temperamentvoll wie der vorhergehende Walzer.

    Lord Renshaw war nicht zu sehen. Vielleicht redete er noch mit Mr. Elliston. Sarah bemerkte jedoch eine Gruppe von Ballgästen, die sich ein wenig abseits der Tanzfläche aufhielten und Mrs. Bunton umringten. Mehrere besonders einflussreiche Damen der Gesellschaft von Bath hatten die Köpfe zusammengesteckt. Ihre Haarteile wackelten, und vor Schock und Entsetzen standen ihnen die Münder offen. Eine der Damen blickte in ihre Richtung und wandte gleich darauf hastig die Augen ab. Sarah furchte die Stirn. Bestimmt hatte doch nicht ihr in Bezug auf den Viscount gezeigtes Benehmen diese entrüstete Debatte ausgelöst! Ein Walzer, selbst wenn mit einem berüchtigten Frauenhelden getanzt, konnte doch kaum ein gesellschaftlicher Schnitzer gewesen sein! Außerdem hatte erst am vergangenen Abend Mrs. Bunton ihre Tochter in Lord Renshaws Richtung gedrängt!

    Mr. Tilbury geleitete Sarah von der Tanzfläche. Mrs. Clarke raffte die Röcke zur Seite und wandte ihr betont den Rücken zu. Das war ein fürchterlicher Affront! Überrascht blieb Sarah stehen, und Mr. Tilburys Gesicht wurde vor Wut rot.

    Er wollte etwas äußern, doch im gleichen Moment sagte Mrs. Clarke laut: „Was kann man bei so primitiven familiären Verbindungen anderes erwarten? Die Covells haben schlechtes Blut in den Adern, was zweifellos der Grund dafür ist, dass seine Cousine sich mit ihm gemein macht! Ich wundere mich darüber, dass Lady Fenton eine Frau unterstützt, die eindeutig den Sinn für Anstand verloren hat!“

    Der Schock machte Sarah sprachlos. Verzweifelt schaute sie sich nach Amelia um und sah sie an der anderen Seite des Raums mit Sir Greville reden. Hilfe war nicht in der Nähe. Mr. Tilbury klappte den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen auf und zu. Seine Miene drückte aus, dass er peinlich berührt war. Alle anderen Umstehenden lauerten nur darauf, zu sehen, was als Nächstes passieren würde.

    Sarah sah Mr. Tilbury an, murmelte eine unzusammenhängende Entschuldigung und eilte aus dem Ballsaal. Sie rannte fast die Treppe hinauf und suchte Schutz in ihrem Zimmer. Leise schloss sie die Tür und lehnte sich, die Augen schließend, daran. Mrs. Clarkes grausame Worte hallten ihr in den Ohren wider. Eindeutig den Sinn für Anstand verloren!

    Es bestand kein Zweifel. Irgendwie war bekannt geworden, dass sie die Absicht hatte, nach Blanchland zu fahren. Sie kam sich erniedrigt vor und war wütend. Wie konnte man so über sie reden und in ihrer Gegenwart ihren guten Ruf zerfetzen?

    Aber warum sollte sie sich in ihrem Zimmer verstecken, ganz so, als gäbe es etwas, dessen sie sich schämen müsse? Flammenden Blicks riss sie die Tür auf, gewillt, im Ballsaal ihre Sache zu verfechten. Sie würde Mrs. Clarke und Mrs. Bunton und all den anderen Klatschmäulern zeigen, dass sie keinen Deut auf deren Missbilligung gab! Sie würde nicht zulassen, dass diese Leute ein Urteil über sie fällten, und nicht vor ihnen davonrennen!

    Sie machte die Tür hinter sich zu und ging, immer noch vor Wut bebend, zur Treppe. Sie sah den auf dem Treppenpodest stehenden Mann erst, als er sich bewegte, und wirbelte erschrocken herum.

    „Lord Renshaw! Großer Gott, haben Sie mich erschreckt! Was machen Sie hier oben, Sir?“

    „Ich möchte mit Ihnen reden, Miss Sheridan“, antwortete er und trat in den Lichtkreis der Kerzen im Wandleuchter. „Ich habe Sie hinaufrennen sehen und hielt es für das Beste, dass wir bei unserem Gespräch keine Zuhörer haben.“

    Verwirrt schaute sie ihn an. Der Ton seiner Stimme hatte eigenartig geklungen. Sie konnte nicht definieren, was sie daran irritiert hatte, fühlte sich jedoch unbehaglich. Im flackernden Schein der Kerzen war es unmöglich, seine Miene zu ergründen.

    „Ich begreife Sie nicht, Sir“, erwiderte Sarah unsicher. „Bestimmt ist es besser, in den Ballsaal zurückzugehen.“

    „Also gut! Wenn Sie entschlossen sind, sich den ungewöhnlichen Gerüchten zu stellen, die dort in Umlauf sind …“, sagte Guy kühl. „Vielleicht könnten wir ganz Bath zu unserem Gespräch einladen, da die Leute so großes Interesse an Ihren Angelegenheiten zeigen!“

    Sarah gab einen langen Seufzer von sich. „Oh, Sie haben also gehört …“

    „Ja! Ich konnte das kaum glauben! Entweder fehlt es Ihnen an Urteilsvermögen, Miss Sheridan, oder Sie sind nicht die Frau, für die ich Sie gehalten habe!“

    „Also wirklich, Mylord!“, platzte sie heraus. „Es ist schon die Höhe, dass ich mit der üblen Nachrede der abscheulichen alten Vetteln klarkommen muss! Nun müssen nicht auch Sie noch meinen guten Leumund in Stücke reißen!“

    „Ach, wirklich?“ Guy trat näher, und seine Nähe überwältigte sie vollständig. Jetzt, da er ihr so nah war, konnte sie den Zorn in seinen Augen sehen, wenngleich sie sich noch immer nicht den Anlass dafür zu erklären vermochte. „Zumindest täuschen Sie keine Unwissenheit vor! Wollen Sie mir zu verstehen geben, dass die Gerüchte nicht zutreffen, Miss Sheridan?“

    Sarah zögerte eine fatale Sekunde lang mit der Antwort, weil ihr ihre Ehrlichkeit im Weg stand. „Ja! Nein! Zumindest … Ich habe vor, Blanchland zu besuchen, aber nicht aus den Gründen, die Sie sich denken.“

    Guy legte die Hand mit einer Kraft auf das Treppengeländer, die die zierliche Schmiedeeisenarbeit ins Wackeln zu bringen schien. „Bestimmt ist es keine Überraschung für Sie, dass Ihr offenkundiges Bestreben, den Winter in einem übel beleumdeten Haus zu verbringen, die Leute in der Stadt gegen Sie aufbringt, Miss Sheridan! Großer Gott, Blanchland ist ein Ort, wohin den Fuß zu setzen eine respektable Frau sich nicht einmal im Traum einfallen lassen sollte! Von Ihrem guten Ruf wird nichts übrig bleiben!“

    Finster schaute Sarah den Viscount an. „Ich kann es kaum glauben, dass Sie zufällig gehörten Gerüchten Glauben schenken, Mylord! Das hätte ich nicht von Ihnen gedacht! Sie haben mir nicht einmal die Gelegenheit zu einer Erklärung gegeben!“

    „Es kann keine vernünftige Erklärung geben! Jedenfalls besteht die beste Erklärung, die ich mir für Ihr Verhalten denken kann, darin, dass Ihnen jeder Sinn für anständiges Benehmen abgeht, und die schlimmste wäre …“ Mit mörderischem Ausdruck schaute Guy, die Augen verengend, Miss Sheridan an. „… dass Sie die Art Gesellschaft und Vergnügungen, die Blanchland zu bieten hat, gewohnt sind. Aber beides ist keine adäquate Erklärung!“

    Sarah verlor selten die Selbstbeherrschung. Doch jetzt war es um ihre Contenance geschehen. Sie schluckte schwer und bemühte sich sehr, ihren Zorn als Schutzschild gegen den Schmerz, den sie empfand, zu benutzen.

    „Das reicht, Sir! Ich will nicht hören, dass Sie meinen guten Ruf in den Schmutz ziehen! Und dass ausgerechnet Sie den Moralapostel spielen, ist schlechterdings ein Witz! Sie sind der größte Heuchler, der mir je über den Weg gelaufen ist!“

    Sie wollte, weil sie nicht mehr daran dachte, in den Ballsaal zurückzukehren, an Lord Renshaw vorbeigehen und sich wieder in ihr Zimmer flüchten. Vor Zorn und einem Gefühl der Erniedrigung zitterte sie. Ihr war nicht klar, wie diese Konfrontation zu Stande gekommen war, und sie hatte auch nicht die Absicht, sie in die Länge zu ziehen. Ein Gentleman hätte sie nie so wie der Viscount abgekanzelt. Noch tiefer und schmerzlicher fühlte sie sich jedoch durch seine offenkundige Verachtung und ungerechtfertigte Verurteilung gekränkt.

    Er regte sich, ließ sie indes nicht an sich vorbei, sondern machte noch einen Schritt auf sie zu, sodass sie zwischen ihm und dem Treppengeländer gefangen war.

    Dann neigte er sich zu ihr und gab ihr einen Kuss, der suchend und vollkommen rücksichtslos war. Fassungslosigkeit und Wut stiegen in ihr auf. Heftig trommelte sie ihm mit den Fäusten auf die Brust, doch er verstärkte nur den Griff und machte ihre Abwehr nutzlos.

    „Ich werde jetzt meinem Ruf gerecht, Miss Sheridan“, sagte er. „Ich schlage vor, Sie tun das Gleiche!“

    Wieder küsste er sie wild und begehrlich. Sie empfand eine sie schockierende Aufregung, die sie in seinen Armen zittern machte. Der Druck der Hände, die sie gnadenlos an ihn pressten, wurde keinen Moment lang schwächer.

    Sie gab den Kampf auf. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich gegen Lord Renshaw zu wehren, und auch nicht mehr den Willen dazu. Trotz der Tatsache, dass er sie nur aus Berechnung in den Armen hielt, war es für sie ein exquisites Vergnügen, von ihm geküsst zu werden, und sie wollte nicht, dass es aufhörte. Sie streckte die Finger auf seiner Brust aus und schlang ihm dann die Arme um den Nacken. Mit einer Hand glitt er über ihren Rücken und ihre Hüfte und drückte sie hart an sich. Die andere Hand schob er in ihr Nackenhaar und streichelte ihre Haut so wunderbar, dass sie erschauerte. Sie gab einen resignierenden Laut von sich, drängte sich enger an den Viscount und ließ sich vollkommen von seinem Kuss mitreißen.

    Guy bemerkte nicht, dass eine Etage tiefer eine Tür abrupt geöffnet wurde und Leute ins Entree strömten.

    „Oh!“, kreischte eine Frau.

    Sarah hörte Stimmen, wusste sie jedoch nicht unterzubringen, da ihr Verstand vom Verlangen umnebelt war. Guy hatte jedoch so viel Geistesgegenwart, sie vom Geländer zurück und ihn den Schatten zu ziehen, ehe die unter ihnen versammelte Gesellschaft sich wie ein Mann umdrehte und zum finsteren oberen Gang starrte.

    „Nanu? Was ist da los? Ist da oben jemand?“

    Eine Frau kicherte. Ein Mann lachte und hörte sofort auf. Jemand murmelte etwas, und belustigt verschwanden alle Leute im Spielzimmer. Danach herrschte Stille.

    Mit einem Schlag fand Sarah in die Wirklichkeit zurück. Wie konnte sie im Kerzenlicht dastehen, mit derangiertem Kleid? Wie hatte sie dem Viscount die unerhörtesten Freiheiten gestatten können? Erst wenige Augenblicke zuvor hatte er ihren guten Ruf angezweifelt, und jetzt hatte sie ihm recht gegeben! Sie zitterte und flog am ganzen Leibe, nicht vor Leidenschaft, sondern im Bewusstsein dessen, was sie getan hatte. Wo hätte das geendet? Hätte sie womöglich nackt auf dem Treppenabsatz gelegen, vor den Augen aller Gäste? Ihr brannten die Wangen, als sie begriff, dass sie so von Verlangen überkommen gewesen war, nicht einmal daran zu denken, wer sie sehen könne. Wie konnte das passiert sein? Sie hatte den Viscount stets attraktiv gefunden, ihr Wortgefecht mit ihm hatte ihr jedoch keinen Hinweis darauf gegeben, dass eine so schockierende Anziehungskraft zwischen ihnen bestehen könne. Wirklich! Als sie Anstalten gemacht hatte, ihn auf dem Treppenpodest stehen zu lassen, hatte sie ihn sogar überhaupt nicht mehr gemocht! Und dennoch …

    Sie richtete sich das von den Schultern gerutschte Kleid und hob den zu Boden gefallenen Seidenschal auf, mit dem sie ihr Dekolleté verhüllt hatte. Der Sinn eines Fichus sei es, den Anstand einer Frau zu wahren, hatte ihre Mama ihr Jahre zuvor gesagt. Nun, das musste sie jetzt nicht mehr tun. Ihr Benehmen hatte das deutlich gezeigt! Schlimmer noch, die sich in ihr wieder regenden Empfindungen erinnerten sie daran, wie sehr sie es genossen hatte, sich zügellos zu benehmen, und wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, von Lord Renshaw geküsst und berührt zu werden. Wie war es möglich, jemanden zu verabscheuen und sich gleichzeitig zu ihm hingezogen zu fühlen? Der Gedanke erfüllte sie mit Verzweiflung.

    Mit einem Ruck entzog sie dem Viscount ihre Hand und ging hoch erhobenen Hauptes zu ihrem Zimmer. Die beabsichtigte Wirkung wurde jedoch durch die Erkenntnis ruiniert, dass Lord Renshaw die Wirkung ihres tief ausgeschnittenen Kleides aufgefallen war. Ihr sank das Herz, als er ihr ins Zimmer folgte. Alles, was sie jetzt wollte, war, sich ungestört von ihrer Erniedrigung erholen zu können.

    „Bitte, lassen Sie mich allein, Sir!“ Sie wusste, es war ihr nicht gelungen, den eisigen Ton anzuschlagen, den sie beabsichtigt hatte. Sie war kaum imstande, die Augen auf den Viscount zu richten.

    „Einen Moment noch.“ Sein brennender Blick schweifte über ihre in Unordnung geratene Frisur, ihre Schultern und ihren Brustansatz. „Sie sind gut! Das muss ich Ihnen lassen! Genügend reizvolle Unschuld, gemischt mit Leidenschaft!“ Er lachte ironisch. „Gut genug, um mich Zweifel haben zu lassen. Gleichviel, ich bin hergekommen, um Ihnen ein Angebot zu machen. Nach Ihrem Betragen soeben werden Sie es vielleicht wohlwollend in Betracht ziehen. Ich möchte Ihnen die Mühe ersparen, sich in Blanchland nach einem Beschützer umsehen zu müssen. Ich bin reich genug, um mir jeden Wunsch erfüllen zu können, und sicher, dass ich auch Ihre Wünsche befriedigen kann! Was meinen Sie dazu?“

    Das Blut wich Sarah aus den Wangen. Das war der Gipfel der Beleidigungen! Doch sie hatte Lord Renshaws Unterstellungen widersprochen, nur um ihm gleich darauf in die Arme zu sinken, sodass er sie für erfahren halten musste. War das Angebot, seine Mätresse zu werden, die natürliche Folge? Sie nahm das an. Konnte sie es Seiner Lordschaft verargen, dass er so von ihr dachte? Vielleicht nicht, und dennoch hoffte sie, er möge sie besser kennen. Sie hatte Träume gehegt, die weit von dieser grässlichen Wirklichkeit entfernt waren. Sie konnte kaum fassen, dass alles Gute und Reine und Schöne zwischen ihnen beiden in den Schmutz getreten worden war.

    „Verlassen Sie mein Zimmer!“

    Die Miene des Viscounts wurde einen Moment lang ausdruckslos. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und warf die Tür so laut hinter sich zu, dass der Knall durch das ganze Haus dröhnte.

    Nach der so gut wie schlaflosen Nacht stand Sarah früh auf. Nachdem sie nachts Amelia unter Tränen berichtet hatte, was zwischen ihr und Lord Renshaw geschehen war, hatte die Cousine eine halbe Stunde lang vergebens versucht, sie davon abzubringen, nach Blanchland zu reisen. Je länger sie über ihre Absicht nachgegrübelt hatte, desto stärker war ihre Entschlossenheit geworden, den Besuch zu machen. Gequält hatte sie sich eingestanden, wie sehr sie Lord Renshaw mochte, sich indes entschieden, ihn zu vergessen.

    Schweren Herzens schleppte sie die Taschen zur Schlafzimmertür. Wenn sie Glück hatte, konnte sie Amelia, die nach einem Ball immer sehr spät aufstand, aus dem Weg gehen. Eine weitere Szene würde sie nicht ertragen.

    Sie ging in den Flur und zum Treppenpodest, bewusst den Blick nicht auf die Stelle richtend, wo sie in der vergangenen Nacht dem Viscount begegnet war.

    Das Haus war weit davon entfernt, still zu sein. Der Lärm kam ihr ungeheuer laut vor. Fensterläden wurden geöffnet, und Diener rannten emsig herum. Sie stieg die Treppe hinunter und sah zwei säuberlich mit roten Stricken verschnürte Koffer neben der Haustür stehen. Chisholm sah verstörter aus, als Sarah ihn je erlebt hatte, während er eine endlos scheinende Fülle von Anweisungen seiner Herrin entgegennahm. Ungläubig starrte Sarah die Cousine an.

    Amelia trug ein kaffeebraunes Reisekleid mit dazu passendem Hut. Sie drehte sich um und sah Sarah sie erstaunt von der Treppe her beobachten.

    „Ah, da bist du ja, Sarah! Endlich! Beeile dich und frühstücke! Oh, Chisholm, noch etwas. Falls Sir Greville Baynham herkommt, richten Sie ihm bitte aus, dass ich verreist bin und seine Freunde in diesem Haus nicht mehr willkommen sind!“

    „Oh, Milly! Das darfst du nicht tun! Das war doch nicht seine Schuld!“, sagte Sarah, sobald sie die Stimme wiedergefunden hatte, und eilte an die Seite der Cousine.

    „Das ist mir gleich!“ Energisch reckte Amelia das Kinn. „Ich verarge es Sir Greville, dass er, was seine Freunde angeht, einen so schlechten Geschmack beweist! So, bist du jetzt so weit, mein Schatz?“

    Verwirrt beobachtete Sarah die beiden Lakaien, die die Haustür öffneten und unter dem Gewicht von Amelias Gepäck zur Kutsche wankten.

    „Ja, aber … was?“

    „Ich wusste, dass ich dich nicht dazu überreden kann, anderen Sinns zu werden“, antwortete Amelia, ergriff Sarah beim Arm und drängte sie zum Speisezimmer. „Daher habe ich mich eines anderen entschlossen! Liebste Sarah, ich begleite dich!“

4. KAPITEL
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    Guy hatte dem Freund von den Gerüchten erzählt, die über Miss Sheridan im Umlauf waren, und auch die kleine Szene erwähnt, die sich zwischen ihnen beiden abgespielt hatte. Verständlicherweise hatte er diese Geschichte jedoch nicht in allen Einzelheiten berichtet. Greville war über den Klatsch, von dem er kein Wort glaubte, entrüstet gewesen und hatte Guy geraten, sich bei Miss Sheridan zu entschuldigen. Gemeinsam fuhr man zu Lady Fentons Haus.

    Die Fensterläden des Gebäudes in der Brock Street waren geschlossen. Es schien unendlich lange zu dauern, bis Chisholm die Haustür aufmachte. Sein Verhalten war nicht sonderlich aufmunternd, denn der Ausdruck in seinen Augen schien anzudeuten, dass die Besucher den Dienstboteneingang hätten benutzen sollen.

    „Guten Tag, Lord Renshaw, Sir Greville. Was kann ich für Sie tun?“

    Guy wartete darauf, dass er mit Greville ins Entree gebeten wurde, doch Chisholm ging nicht aus dem Weg. Greville zog die Augenbrauen hoch.

    „Guten Tag, Chisholm. Hat Lady Fenton Besuch? Falls ja, richten Sie ihr bitte aus, dass wir sie sprechen wollen!“

    Chisholm verkniff die Lippen. Seine Haltung schien auszudrücken, dass diese Art von Humor fehl am Platz war.

    „Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, Sir, dass Lady Fenton die Stadt verlassen hat.“

    „Und wo ist Miss Sheridan? Ist sie zu Haus?“

    Chisholms Blick schien noch eisiger zu werden. „Ich befürchte, nein, Mylord. Ihre Ladyschaft hat mich jedoch gebeten, Sir Greville auszurichten, dass sie mit ihrer Cousine aufs Land gefahren ist. Sie, Sir Greville, sind hier jederzeit willkommen, aber das trifft nicht auf Ihre Freunde zu. Guten Tag, Sir.“

    Chisholm verbeugte sich formvollendet, machte kehrt und zog fest die Tür hinter sich zu.

    Verblüfft starrten Guy und Greville die Holztür an. Dann ging Greville einen Schritt nach vorn und griff wieder nach dem Türklopfer. Guy legte ihm die Hand auf den Arm.

    „Warte!“

    Guy hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Grevilles graue Augen sprühten vor Zorn. „Wie kann Chisholm wagen, so etwas zu sagen? Verdammt, er ist impertinent! Wirklich, ich …“

    „Er hat nur das getan, was ihm aufgetragen wurde“, warf Guy ruhig ein. „Komm, Greville. Man beobachtet uns.“

    Das stimmte. Mehrere Passanten, darunter die klatschsüchtige Mrs. Clarke, standen neugierig unten am Fuß der Freitreppe auf dem Bürgersteig.

    „Oh, Sir Greville!“, trillerte die Dame und vertrat den Herren den Weg. „Lord Renshaw? Haben Sie die Neuigkeit schon gehört? Lady Fenton ist mit ihrer Cousine nach Blanchland gefahren! Ich kann das kaum glauben, aber es muss stimmen, denn Mrs. Bunton hat das von Lady Trippeny gehört, die es wiederum von …“

    Greville straffte sich und warf der Klatschbase einen verachtenden Blick zu. „Ja, das ist die Wahrheit, Mrs. Clarke. Die Sache ist jedoch nicht von großer Bedeutung! Miss Sheridan wurde in einer dringenden Familienangelegenheit nach Blanchland gerufen, und ihre Cousine begleitet sie als Anstandsdame! Das ist alles! Und ich bitte Sie, das nicht zu vergessen, ehe Sie sich müßigen Spekulationen über eine Dame hingeben, die bald meine Gattin sein wird! In der Tat, ich werde in Kürze zu ihr nach Blanchland fahren!“

    Vor Staunen blieb Mrs. Clarke der Mund offen stehen. „Oh, Sir Greville! Und Lord Renshaw! Wussten Sie das?“

    Guy versuchte, nicht zu lachen. „Welchen Teil sollen wir wissen, Mrs. Clarke? Den Teil, der davon handelt, dass Lady Fenton ihre Cousine nach Blanchland begleitet, oder den, der die Verlobung Sir Grevilles mit Lady Fenton und seine Reise morgen nach Blanchland betrifft? Oder sogar die Tatsache, dass ich in Kürze meine Verlobung mit Miss Sheridan bekannt geben werde? Ja, das alles habe ich gewusst!“

    Mrs. Clarke wich vor den Herren zurück und wäre in der Eile, von ihnen wegzukommen und Mrs. Bunton die neueste Entwicklung der Dinge zu erzählen, beinahe rücklings von der Bordsteinkante gefallen. Die beiden Herren nickten freundlich den übrigen Gaffern zu und schlenderten nonchalant die Brock Street hinunter.

    „In weniger als einer halben Stunde wird ganz Bath Bescheid wissen! Hast du gemeint, was du zu Mrs. Clarke gesagt hast?“

    „Natürlich!“ Greville setzte eine grimmige Miene auf. „Du weißt, dass ich Amelia seit einer Ewigkeit heiraten will! Durch diese lächerliche Reise nach Blanchland ist die Angelegenheit einfach nur noch dringlicher geworden!“

    „Hoffe, Lady Fenton sieht das im selben Licht wie du, alter Junge“, sagte Guy gefühlvoll. „Hast du vor, nach Blanchland zu fahren, um ihr deinen Schutz anzubieten?“

    „Nun, noch vor fünf Minuten habe ich nicht daran gedacht“, gab Greville zu. „Aber jetzt begreife ich, dass ich dieser törichten Person Vernunft einbläuen muss!“

    Guy unterdrückte ein Grinsen. „Nun, in diesem Fall solltest du mit mir reisen. Ich fahre nach Woodallan, und du kannst da deine Reise unterbrechen und dann am nächsten Vormittag nach Blanchland weiterfahren.“

    „Danke! Und was wird aus deinen Plänen, Guy? Dachte, du seist nicht ganz dicht im Oberstübchen, als ich dich äußern hörte, du wollest Miss Sheridan heiraten!“

    „Konnte sie doch nicht als Einzige dastehen lassen, auf deren gutem Ruf ein Schatten lastet, nicht wahr, Grev? Diese grässliche Frau würde sie in Stücke reißen!“

    „Wirst du dein Wort halten?“, fragte Greville neugierig. „Wenn nicht, dann wird Miss Sheridan ohnehin den Wölfen zum Fraß vorgeworfen!“

    „Ich nehme an, die Ehre gebietet mir zu versuchen, Miss Sheridan zu überreden. Du darfst dich schuldig fühlen, weil du mir gesagt hast, ich solle meine Gefühle prüfen! Die Wahrheit ist, dass ich Miss Sheridan sofort bitten würde, mich zu heiraten, sofern ich wüsste, dass sie mich haben will. Ich bezweifele jedoch, dass sie einen Heiratsantrag von mir überhaupt in Erwägung zieht. Zum Teufel, wie habe ich es geschafft, in so kurzer Zeit ein solches Durcheinander anzurichten?“

    Greville lachte. „Amors Pfeil, alter Junge! Schießt, wann und wo der Bengel will! Und mir scheint, dass du von uns beiden vor der schwierigeren Aufgabe stehst!“

    Die Reise verlief ereignislos, bis die Straße plötzlich durch einen Platzregen unter Wasser gesetzt wurde. Innerhalb weniger Augenblicke hatten die Pferde den Halt verloren, und die Kutsche rutschte in den Straßengraben.

    „Es ist nichts passiert“, sagte der Kutscher fröhlich, während er den Damen auf die Straße half. „Es wäre jedoch besser, wenn Sie dort in dem Gasthaus Schutz suchen, derweil der Wagen aus dem Graben gezogen wird.“

    Amelia und Sarah befolgten den Rat, suchten das Wirtshaus auf und setzten sich in das Separee, das man ihnen angeboten hatte. Es wurde heißer Tee gebracht, und nach einigen Schlucken erhob sich Amelia und schlenderte zum Fenster.

    „Ich frage mich, wann der Regen aufhört“, murmelte sie und stieß einen leisen Schrei des Entsetzens aus.

    Erstaunt drehte Sarah, die mit dem Schürhaken versucht hatte, das niedrig brennende Feuer anzufachen, sich zu ihr um.

    „Was ist los, Milly? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!“

    „Da sind Greville und Renshaw!“, flüsterte Amelia und machte den Eindruck, als wolle sie gleich aus dem Raum stürzen. „Sarah, sie sind hier!“

    Sarah spürte das Herz bis zum Hals schlagen. „Oh nein! Das kann nicht sein! Du musst dich irren, Milly!“

    „Ich sage dir, ich habe sie hier vor dem Fenster gesehen!“

    Amelia hielt inne, weil aus dem Korridor Stimmen ins Zimmer drangen. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet.

    „Guten Tag!“, sagte Greville freundlich, als träfe man sich auf der Milsom Street. „Ein unfreundlicher Tag! Ich bin froh, dass Sie offenbar keine Verletzungen davongetragen haben, als Ihre Kutsche in den Graben rutschte!“

    Weder Sarah noch ihre Cousine waren zu einer Antwort fähig. Sarah sah Lord Renshaws fragenden Blick auf sich gerichtet, wurde puterrot und wandte hastig die Augen ab. Da Seine Lordschaft zu ihr kam, wich sie mit dem Schürhaken in der Hand vom Kamin fort und suchte Schutz hinter dem Tisch. Amelia fand offenbar, Angriff sei die beste Verteidigung.

    „Sie!“, sagte sie empört. „Was machen Sie hier, Sir Greville?“

    „Wollte Sie finden“, antwortete er unbeirrt. Er ging zum Kamin, trat gegen ein brennendes Scheit, von dem daraufhin die Flammen aufloderten, und wärmte sich die Hände. „Habe gehört, dass Sie einen verrückten Ausflug unternommen haben, und dachte, Sie könnten vielleicht Hilfe benötigen.“

    Amelia richtete sich zu voller, wenngleich nicht sehr beeindruckender Größe auf. „Nun, wir haben keine Hilfe nötig, meine Herren! Jedenfalls nicht von Ihnen! Wir kommen wunderbar allein zurecht!“

    „Das bezweifele ich“, entgegnete Greville kühl. „Sie waren nur einige Stunden unterwegs und sind bereits in einer unangenehmen Situation! Und was Ihr Reiseziel betrifft, nun, dadurch wird bewiesen, dass Sie nicht die mindeste Ahnung haben, wie Sie weitermachen sollen! Großer Gott! Zwei vornehme Damen, die ein übel beleumdetes Haus besuchen! Haben Sie den Verstand verloren?“

    Amelias wütender Blick schweifte zwischen Sir Greville und Lord Renshaw hin und her und verweilte dann auf dem Viscount. „Wenn Sie in so schlechter Gesellschaft sind, Sir, sollten Sie mich nicht belehren!“

    Sarah zuckte zusammen. Sie fing einen Blick von Lord Renshaw auf und sah, dass er ziemlich belustigt war. Um seine Mundwinkel lag ein leichtes Lächeln. Sie fühlte sich versucht, ebenfalls zu lächeln, unterdrückte den Drang jedoch sogleich. Das Letzte, was ihr in diesem Moment recht gewesen wäre, war, sich innerlich irgendwie mit Seiner Lordschaft verbunden zu fühlen. Er hatte sie gedemütigt und beleidigt, und sein Charme war höchst oberflächlicher Natur.

    „Sie sollten nicht von schlechter Gesellschaft reden, Madam, wenn Sie eine so unerhörte Eskapade vorhaben!“, sagte Greville zu Lady Fenton, und zwar in einem so kalten Ton, wie Sarah ihn bei ihm noch nie gehört hatte. „Haben Sie vergessen, dass dieses Vorhaben Ihren guten Ruf für immer zerstören wird? Und trotzdem versuchen Sie, die Menschen, die Ihnen ihre Hilfe anbieten wollen, davon abzubringen?“

    „Ihre Hilfe anbieten!“ Zwei rote Flecken brannten jetzt auf Amelias Wangen. „Entschuldigen Sie, Sir, aber mir scheint, dass Sie eher hergekommen sind, um Kritik zu üben, statt Hilfe anzubieten! Meine Cousine und ich kommen sehr gut ohne diese zweifelhafte Unterstützung klar!“

    „Das behaupten Sie, aber davon, wie Sie weitermachen sollen, haben Sie so viel Ahnung wie zwei Schulmädchen! Nein, noch weniger! Denn Schulmädchen wissen wenigstens, was sich gehört!“

    Scharf sog Sarah die Luft ein. Amelia gab ein Geräusch von sich, das wie das einer wütenden Katze klang. Die Gegner schauten sich aufgebracht über den Tisch an. Amelia hatte die Hände geballt und Sir Greville eine ausgesprochen unnachgiebige Miene aufgesetzt.

    Als Lady Fenton erneut tief Luft holte, um noch eine Salve auf Sir Greville abzufeuern, ging Guy rasch zu Miss Sheridan und ergriff sie am Arm.

    „Ich glaube, wir können die beiden gefahrlos allein lassen, damit sie ihre Differenzen bereinigen, Miss Sheridan. Darf ich unter vier Augen mit Ihnen reden?“

    „Kommt nicht infrage!“, warf Amelia hitzig ein, ehe die Cousine hatte antworten können. Sie bedachte Renshaw mit einem verächtlichen Blick. „Gehen Sie von meiner Cousine weg, Renshaw! Sie haben ihr schon genug geschadet!“

    Er schaute zwischen Lady Fenton und dem Freund hin und her. „Beschränken Sie Ihre Wutausbrüche bitte auf Sir Greville, meine liebe Lady Fenton, und überlassen Sie es Miss Sheridan, sich mit mir zu befassen!“ Er nahm ihr den Schürhaken aus der Hand. „Ich fühle mich sicherer, wenn Sie das Ding nicht mehr haben!“

    Sarah hatte vergessen, dass sie das Feuer geschürt hatte, als die Herren gekommen waren. Sie übergab Lord Renshaw die Waffe und bewegte sich zur Tür.

    „Einen Moment noch, Miss Sheridan!“ Mit ausgesuchter Höflichkeit hatte er sich noch ein Mal an sie gewandt. „Bitte, verlassen Sie uns noch nicht!

    Es regnet nach wie vor, und Ihre Kutsche ist nicht fahrbereit! Werden Sie mir den Wunsch nach einem Gespräch unter vier Augen erfüllen?“

    Sarah schüttelte den Kopf. „Meine Cousine hat recht, Sir. Ich lege keinen Wert darauf, meine Angelegenheiten in einem verwahrlosten Gasthaus zu diskutieren.“

    Guy neigte den Kopf. „Dann kommen Sie mit uns nach Woodallan, und diskutieren Sie sie dort!“

    „Unmöglich!“, entgegnete Amelia, noch immer hochroten Gesichts. „Wir müssen unbedingt vor Anbruch der Nacht in Blanchland sein.“

    „Müssen Sie das wirklich?“ Guy schlenderte zur Mitte des Raums und wandte sich lächelnd zu Miss Sheridan um. „Haben Sie darüber nachgedacht, was passiert, wenn Sie zur Essenszeit dort ankommen?“, fragte er beiläufig und schaute von Miss Sheridan zu Lady Fenton. „Nun, Sir Ralph mag mitten in einer seiner berüchtigten Orgien sein, und dann platzen Sie hinein! Dafür ist noch Zeit genug, wenn Sie schon eine Weile in Blanchland waren! Wenn Sie Ihre Ankunft jedoch auf den Morgen verschieben, werden alle Leute noch im Bett sein. Natürlich ist das nicht ideal, aber gewiss … unverfänglicher, als wenn Sie abends eintreffen!“

    „Unerhört!“, äußerte Amelia.

    „Aber wahr!“, sagte Greville kühl.

    „Ich befürchte, Milly, Lord Renshaw könnte recht haben“, meinte Sarah nach einem Moment. „Vielleicht sollten wir uns hier Zimmer besorgen.“

    „Das kommt überhaupt nicht infrage!“, erwiderte Guy schroff. „Meine Eltern sind gastfreundlich, Miss Sheridan, und es könnte kein größerer Affront für sie sein, als wenn Sie sich zwei Meilen von ihrem Haus entfernt Zimmer in einem Gasthaus nehmen!“

    Sarah errötete. „Sie müssen Ihnen ja nicht sagen, dass wir hier sind.“

    „Leider wäre es unmöglich, ihnen die Wahrheit vorzuenthalten! Ihre Patentochter, die die zweifelhaften Annehmlichkeiten einer Schenke Woodallan vorzieht! Ich bin sicher, dass meine Mutter dann erschüttert ist!“

    Sarah griff nach ihrem Mantel. Irgendwie hatte Lord Renshaw sie ausmanövriert. „Also gut, Mylord! Da ich merke, dass Sie keine Rücksicht auf die Gefühle Ihrer Mutter nehmen wollen, werden wir Sie begleiten. Aber kommen Sie nicht auf den Gedanken …“ Drohend schaute sie Seine Lordschaft an. „… uns von unserem Vorhaben abhalten zu wollen oder sich gar der Unterstützung Ihrer Eltern zu versichern!“

    Der Ausdruck in Guys dunklen Augen war spöttisch. „Ich kann meinen Eltern unmöglich erzählen, Miss Sheridan, dass Sie die Absicht haben, nach Blanchland zu fahren! Der Schock würde sie umbringen!“

    Er hielt ihr die Tür auf. „Sie sehen sehr hübsch aus, Miss Sheridan“, fuhr er so leise fort, dass nur sie ihn hören konnte. „Wenn ich Ihre jetzige Frisur sehe, komme ich auf den Gedanken …“

    „Hören Sie auf!“, unterbrach Sarah gereizt. „Ich habe gestern Abend genug über Ihre Einfälle zu hören bekommen! Ich wundere mich, dass Sie es wagen, sie noch ein weiteres Mal zu erwähnen!“

    Er legte ihr die Hand auf den Arm und hielt sie zurück. „Tatsächlich sind sie das, worüber ich mit Ihnen reden will, Miss Sheridan! Ich möchte mich entschuldigen, werde das jedoch erst tun, wenn wir in Woodallan sind!“

    Verärgert verkniff Sarah die Lippen. „Es könnte sein, Mylord, dass ich Ihre Entschuldigungen nicht hören will!“

    „Sie werden mich ausreden lassen müssen“, erwiderte er in, wie ihr schien, atemberaubend arrogantem Ton. Er reichte ihr den Arm und lachte, als sie an ihm vorbeirauschte und ihn ignorierte. Hinter sich hörte sie Sir Greville und Amelia sich erneut streiten, während man auf den Hof ging.

    „Sie sind sich darüber im Klaren, dass Sie mich jetzt heiraten müssen!“, sagte Greville genervt.

    „Eher gehe ich über glühende Kohlen, Sir!“, erwiderte Amelia.

    Missgelaunt und schweigend fuhr man wenig später nach Woodallan.

    Blanchland und Woodallan waren benachbarte Besitzungen und die Eigentümer miteinander befreundet, seit der damalige Baron Woodallan und Sir Edmund Sheridan zur Zeit der Königin Elizabeth als Freibeuter über die Meere gesegelt waren.

    Die Kutsche hielt vor dem Portal, und Guy sprang hinaus, um Miss Sheridan beim Aussteigen zu helfen.

    „Ich heiße Sie wieder in Woodallan willkommen“, sagte er, und einen Moment lang hatte es den Anschein, dass seine Worte eine größere Bedeutung hatten.

    Sarah verdrängte diesen Gedanken. Es war viel zu gefährlich, sich wieder in dieser seit der Kindheit vertrauten Umgebung heimisch zu fühlen, denn in einer Woche oder höchstens zwei Wochen würde sie nach Bath zurückkehren und ihr gewohntes Leben fortsetzen.

    Die Countess of Woodallan befand sich in der Halle, um ihren Sohn willkommen zu heißen. Als sich die Kunde von seiner Ankunft verbreitete, hatte es den Anschein, das gesamte Haus sei voller strahlender Dienstboten, die ihn begrüßen wollten. Sarah und die anderen Besucher blieben im Hintergrund, bis der Aufruhr sich etwas gelegt hatte. Dann drehte die Countess sich um und erblickte sie.

    „Sarah! Du lieber Himmel! Welch wunderbare Überraschung! Verzeih mir, meine Liebe, dass ich dich nicht früher begrüßt habe!“ Herzlich schloss sie Miss Sheridan in die Arme. „Und Sir Greville! Guy!“ Sie drehte sich zu ihrem Sohn um und sah ihn vorwurfsvoll an. „Du hättest uns schreiben sollen, dass du Besucher mitbringst!“

    „Es tut mir leid, Mama, dass ich das unterlassen habe, aber wir haben uns kurzfristig entschieden. Miss Sheridan und ihre Cousine reisen morgen früh weiter. Ich habe sie dazu überredet, heute Nacht die Reise bei uns zu unterbrechen.“

    Die Countess verbarg die Enttäuschung sehr gut. „Es tut mir leid zu hören, dass Sie uns schon so schnell verlassen wollen. Aber vielleicht …“ Sie lächelte Sarah an. „… ziehst du in Betracht, uns auf der Rückreise noch ein Mal aufzusuchen? Du könntest zu Weihnachten bleiben! Das wäre sehr nett, denn wir haben uns sicher sehr viel zu erzählen!“

    „Lady Woodallan, ich möchte Ihnen Lady Amelia Fenton, meine Verlobte, vorstellen. Sie ist Miss Sheridans Cousine.“

    „Das bin ich nicht!“, widersprach Amelia hitzig und bemerkte gleichzeitig die erstaunte Miene der Countess. „Ich wollte sagen, ich bin Sarahs Cousine, aber nicht Sir Grevilles Verlobte!“

    Peinliches Schweigen trat ein.

    „Ich befürchte, sie hat sich noch nicht ganz an die neue Situation gewöhnt, Madam“, äußerte Greville nach einer Weile leichthin und ignorierte Lady Fentons Furcht einflößenden Blick. „Ich muss mich dafür entschuldigen, dass wir Ihre Gastfreundschaft so selbstverständlich in Anspruch nehmen. Gewiss hätten Sie Guy lieber für sich gehabt!“

    „Sie sind uns willkommen, solange Sie bleiben möchten“, murmelte die Countess und bemühte sich, Lady Fenton nicht so anzustarren, als sei diese eine Wahnsinnige. „Aber Sie sehen aus, meine Damen, als seien Sie in ein Unwetter geraten! Ich werde Ihnen Ihre Zimmer zeigen, damit Sie sich umziehen können, und der Köchin Bescheid geben, dass wir Gäste haben. Dein Vater müsste bis zum Essen zurück sein, Guy.“

    „Ehe du Miss Sheridan entführst, Mama, möchte ich unter vier Augen mit ihr reden“, erwiderte er. „Es gibt eine dringende Angelegenheit zwischen ihr und mir, die unverzüglich geregelt werden muss.“

    Sarah wurde puterrot, und die Countess furchte die Stirn. „Aber Sarah wird durch die Reise ermüdet sein, Guy, und außerdem ist sie vollkommen durchnässt! Gewiss kann diese Sache warten.“

    „Oh ja, Madam!“, stimmte Sarah hastig zu. „Es besteht kein Grund zur Eile!“

    „Ich bedauere, Ihnen widersprechen zu müssen, Miss Sheridan“, entgegnete Guy gelassen. „Aber es ist von größter Wichtigkeit, dass wir jetzt miteinander reden. Ich will keine Missverständnisse zwischen uns haben!“

    „Mir scheint, wir haben hier zwei glühende Verehrer und zwei widerstrebende Damen!“

    Sarah drehte sich um und sah den Earl of Woodallan sich schwer auf seinen Gehstock stützen. Er sah viel älter aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Seine dunklen Augen, die denen seines Sohns so ähnlich waren, hatten jedoch noch immer den klaren, scharfsinnigen Ausdruck. „Lady Fenton.“ Er verneigte sich knapper, als sein Sohn es je vermocht hätte. „Und Sarah, meine Liebe! Welch entzückende Überraschung. Und auch Sir Greville! Nun, Guy …“ Er wandte sich seinem Sohn zu, und der boshafte Ausdruck in seinen Augen wurde durch sein Lächeln gemildert. „Gut, dich zu sehen, Junge!“

    „Papa!“ Guy eilte zu ihm und schüttelte ihm die Hand. Sarah nutzte den Augenblick und warf der Patentante einen flehenden Blick zu.

    „Wenn es möglich wäre, uns umzuziehen, Tante …“

    „Natürlich, mein Schatz!“ Die Countess bedeutete ihrer Patentochter und Lady Fenton, ihr zu folgen, und ging ihnen zur Treppe voran. „Kommen Sie! Die Herren sind miteinander beschäftigt und werden nicht merken …“

    „Bring Sarah, wenn sie fertig ist, in den Blauen Salon, Charlotte! Guy wartet dort auf sie!“

    „Wie der Vater, so der Sohn!“, murmelte die Countess auf halber Treppe. „Ich befürchte, das autokratische Wesen liegt ihnen im Blut!“

    Eine Dreiviertelstunde später stieg Sarah die Treppe hinunter. Sie hatte ein rostrotes Kleid angezogen, das Lady Woodallans jüngster Tochter gehörte. Das Haar hatte sie ordentlich zu einem Knoten aufgesteckt.

    „Zu streng, Miss Sheridan“, meinte Guy, als er sie in den Blauen Salon geleitete. „Sie sind viel zu lieblich und reizend, um Strenge vortäuschen zu können!“

    „Mit welchem Recht kritisieren Sie mein Aussehen, Sir? Verzichten Sie gefälligst darauf, zu persönlich zu werden!“

    Er grinste und wies auf einen vor dem Kamin stehenden Sessel. „Genau das ist die Sache, über die ich mit Ihnen reden will, Miss Sheridan. Darf ich Sie Sarah nennen?“

    „Ich bin überrascht, dass Sie sich die Mühe machen, mich das zu fragen, Sir!“, äußerte sie hitzig. „Nein, das dürfen Sie nicht!“

    „Also gut. Ich will Sie nicht reizen!“ Er setzte sich ihr gegenüber hin. Sarah, die sehr nervös war, ärgerte sich über seine Gelassenheit. „Ich bin Ihnen dankbar dafür, dass Sie mich anhören wollen. Ich befürchtete das Gegenteil. Mein Benehmen in Bath …“ Guy hielt inne und fuhr nach kurzer Pause fort: „Nach den Dingen, die ich zu Ihnen gesagt habe, könnte ich es Ihnen nicht verargen, wenn Sie meine Entschuldigung nicht annehmen wollen.“

    „Ich habe versprochen, Sie anzuhören, Mylord“, äußerte Sarah kalt. „Darüber hinaus verspreche ich nichts.“

    Er verzog das Gesicht. „Sie erleichtern mir die Sache nicht, Miss Sheridan! Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, sowohl für mein gestriges Verhalten als auch für meine Äußerungen.“

    Sie stand auf. Ihr Gesicht war hochrot. Aus purer Verlegenheit wäre sie am liebsten aus dem Raum geflohen. Es gelang ihr trotz gegenteiliger Bemühungen nicht, die schmerzliche Erinnerung an die Ereignisse des vergangenen Abends zu verdrängen.

    Guy ahnte, dass sie gehen wollte, und stellte sich rasch zwischen sie und die Tür.

    „Bitte, Miss Sheridan! Sie haben versprochen, mich anzuhören!“

    „Ja, das habe ich, Sir“, erwiderte sie so gelassen wie möglich. „Sie wollten sich entschuldigen, und das haben Sie jetzt getan.“

    „Und?“

    „Und was, Sir?“

    Er seufzte verstimmt. „Und verzeihen Sie mir? Ich will mich in keiner Weise rechtfertigen. Was ich getan habe, ist unentschuldbar.“

    Sarah überlegte. Es kam ihr kindisch vor, seine Entschuldigung nicht anzunehmen, da er sie offenbar ehrlich meinte.

    „Also gut, Sir. Ich nehme Ihre Entschuldigung an.“

    „Das war nicht das, was ich hören will.“ Er furchte die Stirn. „Ich wollte hören, dass Sie mir verzeihen.“

    „Die Antwort ist Nein.“ Sarah sah ihm in die Augen. „Ich verzeihe Ihnen nicht, dass Sie so zu mir geredet und mich für eine … leichtfertige Frau gehalten haben. Das kann ich nicht verzeihen.“

    Guy neigte den Kopf. „Sie sind ehrlich. Ich akzeptiere Ihren Standpunkt, Miss Sheridan. Aber es gibt mildernde Umstände …“

    „Von denen Sie gesagt haben, dass Sie sich nicht mit Ihnen rechtfertigen wollen!“

    „Das stimmt, aber können wir uns nicht wieder setzen und noch eine Weile reden?“

    Einen Moment lang schaute Sarah den Viscount an und nahm dann widerstrebend im Sessel Platz.

    Guy setzte sich ebenfalls und stützte das Kinn auf die Hand. „Es tut mir leid, dass ich auf Klatsch, der jeder Grundlage entbehrt, gehört habe. Noch mehr bedauere ich, dass ich ihn mir zu eigen gemacht habe. Ich gestehe jedoch, dass ich neugierig bin, die Wahrheit zu erfahren, Miss Sheridan. Was kann Sie dazu bewogen haben, nach Blanchland zu fahren, obwohl Sie wissen, dass Sie dadurch üble Gerüchte über sich in die Welt setzen?“

    Sarah zögerte mit der Antwort. Sie fühlte sich schrecklich versucht, Lord Renshaw die Wahrheit zu erzählen, erkannte jedoch, dass sie diesen Wunsch nur hatte, weil sie wollte, dass er wieder gut über sie dachte. Aber das war kein Grund, das Geheimnis zu verraten. Wenn Seine Lordschaft ihr nicht vertrauen konnte, ohne Bescheid zu wissen, dann war es unangebracht, ihn zu informieren.

    „Es geht um eine familiäre Angelegenheit“, antwortete sie ausweichend. „Ich erfülle eine Bitte meines verstorbenen Bruders.“

    Guy furchte leicht die Stirn. „Können Sie sich nicht etwas genauer ausdrücken, Miss Sheridan?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, aber es ist eine private Sache. Ich habe niemandem etwas davon erzählt, nicht einmal Amelia. Sie kennt den Grund für meine Reise nicht, ist jedoch willens, sich trotzdem auf mein Urteilsvermögen zu verlassen und mich zu begleiten.“

    „Ich verstehe, Miss Sheridan“, murmelte Guy. Er stand wieder auf und schlenderte zum Fenster. „Aber Sie müssen auch meinen Standpunkt verstehen. Sie mögen die lautersten Beweggründe für Ihre Reise nach Blanchland haben, doch die Bewertung Ihres Besuches dort wird nicht positiv sein. Es ist unvermeidlich, dass die Leute sich ihr eigenes Urteil bilden werden, Miss Sheridan. Ich wünschte, ich könnte Sie dazu bringen, noch ein Mal über diesen Besuch nachzudenken. Könnte Ihr Anwalt die Sache für Sie in Blanchland erledigen? Dann könnten Sie eine Weile hierbleiben, und es gäbe keinen Anlass für einen Skandal.“

    Sarah fühlte sich versucht, auf den Vorschlag einzugehen. Ihre Absicht, nach Blanchland zu fahren, hatte bereits zu so viel Ärger geführt, und noch war sie nicht dort. Und es wäre wunderschön, in Woodallan zu bleiben. Langsam schüttelte sie den Kopf. „Bedrängen Sie mich nicht, Sir. Ihr Vorschlag hat viel für sich, aber ich kann ihn nicht annehmen. Mein Bruder hat mich gebeten, persönlich diese Sache zu regeln, und ich werde seiner Bitte entsprechen.“

    „Dann müssen Sie die Folgen tragen, Miss Sheridan. Greville hat es sicher nicht sehr geschickt formuliert, als er Lady Fenton vorhielt, ihr guter Ruf würde zerstört, aber er hat recht. Ohne den Schutz der Ehe wird man sie gesellschaftlich ächten. Und das trifft auch auf Sie zu.“

    Sarah furchte die Stirn. „Ich behaupte nicht, dass Sie unrecht haben, Sir, bin jedoch nicht darüber erstaunt, dass Amelia sich mit Sir Greville gestritten hat! Er hat sich unerträglich anmaßend aufgeführt. Wenn er seinen Heiratsantrag in dieser Form vorbringt, muss er mit Ablehnung rechnen! Und was meine Situation betrifft, so meine ich, dass sie nicht so prekär ist wie die meiner Cousine. Ich muss nicht darauf achten, meine gesellschaftliche Stellung zu behaupten. Als arme Verwandte habe ich keine Zukunftsaussichten, die ich mir ruinieren könnte!“

    „Es steht Ihnen frei, Miss Sheridan, sich in diesem Licht zu sehen“, erwiderte Guy ruhig, „doch andere Leute werden einen unterschiedlichen Standpunkt vertreten. Ich glaube, Sie sollten sich das noch einmal gut überlegen. Kurzum, es wäre mir das größte Vergnügen, wenn Sie mir die Ehre erwiesen, meine Gattin zu werden.“

    Ungläubig starrte Sarah den Viscount an. „Sind Sie verrückt geworden, Sir? Oder war das ein schlechter Scherz?“

    Verärgert presste Guy flüchtig die Lippen zusammen, wenngleich er sich unübersehbar bemühte, die Fassung nicht zu verlieren. „Weder noch, Madam! Ich sehe in meinem Heiratsantrag für Sie den Ausweg aus Ihren augenblicklichen Schwierigkeiten.“

    „Vielen Dank!“ Sarah sprang auf und starrte Lord Renshaw an. „Trotz meiner nicht vorhandenen Zukunftsaussichten habe ich die Ehe nicht als Lösung meiner Probleme angesehen! Gestern haben Sie mir gesagt, mein Benehmen ließe den Schluss zu, ich sei eine Art Schlampe, und so haben Sie mich auch behandelt! Das war kaum das Betragen eines Mannes, der bereit zur Ehe ist! Heute schlagen Sie mir vor, dass ich Sie heiraten soll, als Ausweg aus einer misslichen Lage! Verzeihen Sie, Mylord, wenn ich Ihnen jetzt nicht mit Tränen der Dankbarkeit in die Arme falle!“

    Er zuckte zusammen. „Mir ist klar, dass die Art, wie ich meinen Heiratsantrag vorgebracht habe, nicht die ist, die Sie sich gewünscht hätten …“

    „Ganz recht! Ich will überhaupt nichts davon hören!“

    „Trotzdem sollten Sie wissen, dass ich, damit Ihr guter Ruf nicht leidet, bereits zu verstehen gegeben habe, wir würden uns in Kürze verloben!“

    Wütend schaute Sarah einen Moment lang den Viscount an. „Sie maßen sich zu viel an, Mylord!“, platzte sie dann heraus. „Meiner Treu! Welch arroganter, unmöglicher, selbstherrlicher Einfall!“

    Mit zwei Schritten war Guy bei ihr. Ihr Zorn schien ihn eher zu amüsieren, als zu irritieren. „Ich bin mir bewusst, welche Meinung Sie von mir haben, Miss Sheridan, aber ich glaube, Sie sind nicht ganz ehrlich. Gestehen Sie, dass Sie mich etwas mögen!“

    Wütend sah sie ihn an. „Das werde ich nicht tun! Sie sind eingebildet, überheblich …“

    Es machte sie noch wütender zu sehen, dass er grinste. Er ergriff ihre Hände. „Ach, kommen Sie, Miss Sheridan! Wenn wir so weitermachen, sind wir noch eine Weile hier! Sagen Sie, dass Sie meinen Heiratsantrag wenigstens in Erwägung ziehen wollen!“

    Sarahs verräterisches Herz machte einen kleinen Sprung. Die von Lord Renshaws Fingern ausgehende Wärme war verwirrend. „Ganz sicher nicht, Mylord!“

    „Dann zwingen Sie mich, weniger ritterlich zu sein!“ Sarah wurde von Seiner Lordschaft näher gezogen. Sie sträubte sich und merkte, dass ihr Herz wie wild schlug.

    „Es wäre viel überraschender festzustellen, Sir, dass Sie sich als Gentleman aufführen!“ Die Bemerkung hatte viel spröder als beabsichtigt geklungen. Seine Nähe hatte verheerende Auswirkungen. Sarah wurde sich plötzlich der Intimität der Situation bewusst, des süßen Duftes von Lilien in der Nähe des Kamins, der Empfindsamkeit ihrer Haut.

    „Ungerecht, Miss Sheridan!“, murmelte Guy ihr ins Ohr. „Habe ich mich nicht soeben in der galantesten Weise benommen? Ach, dass Sie mich zwingen, einen Punkt in unserer vorherigen Diskussion klarzustellen.“ Mit den Lippen berührte er ihr Haar. Sarah erschauerte. Verzweifelt versuchte sie, sich Seiner Lordschaft zu entziehen, stellte jedoch fest, dass die Beine ihr den Dienst versagten.

    „Was wollen Sie klarstellen?“, flüsterte sie.

    „Ich möchte Ihnen mitteilen, dass meine Entschuldigung in Bezug auf mein Benehmen neulich Abend sich auf unsere Auseinandersetzung und die unbegründeten, von mir gegen Sie erhobenen Anschuldigungen bezog.“ Guy schaute Miss Sheridan in die Augen. „Ich habe nicht vor, mich für das zu entschuldigen, was danach passiert ist.“

    Er war ihr jetzt sehr nah. Unwillkürlich richtete sie den Blick auf sein energisches Kinn, seinen Mund … Sie merkte, dass ihr heiß wurde, riss den Blick von Lord Renshaw los und richtete ihn fest auf eine in einer Zimmerecke stehende Topfpalme.

    „Und dennoch glaube ich, Mylord, dass Sie sich in einem Irrtum befanden.“

    „In gewissem Sinn. Ich gebe zu, dass ich mir getäuscht vorkam und Sie für … erfahren gehalten habe. Aber mein Benehmen war dennoch vollkommen im Einklang mit dem, was ich wollte, seit ich Sie zum ersten Mal sah.“

    Sie fand die Hitze im Raum erdrückend und ihre Gefühle beklemmend. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie wusste, dass sie Abstand zwischen sich und den Viscount bringen musste. Trotzdem konnte sie sich nicht von ihm lösen. Sie konnte nicht so schwach sein, schon wieder seinem Zauber zu erliegen, nicht nachdem er ihren Charakter falsch eingeschätzt und sein mangelndes Vertrauen zu ihr bewiesen hatte und nun glaubte, seine Vergehen durch einen in überheblicher Weise vorgebrachten Heiratsantrag, den sie nur ablehnen konnte, gutzumachen.

    Er ließ ihre Hand los, zog sie indes sogleich noch fester an sich.

    „Leugnen Sie, dass auch Sie das Gleiche empfinden, Miss Sheridan! Streiten Sie das ab, falls Sie das wagen!“

    „Ich streite es ab!“ Sie riss sich von ihm los und wich zurück. Die Gefühle, die er in ihr auslöste, verwirrten sie vollkommen. „Morgen reise ich nach Blanchland ab, und dann müssen Sie sich nicht mehr mit meinen Angelegenheiten befassen, Mylord. Dann geht die Sache Sie nichts mehr an!“

    Seine Miene war unergründlich. Guy machte keine Anstalten, Sarah ein weiteres Mal zu berühren, doch als sie weggehen wollte, sagte er: „Sie haben keinen Zweifel an Ihren Gefühlen gelassen, Miss Sheridan. Ich muss Sie jedoch enttäuschen. Ich habe Ihr Anliegen zu meinem gemacht und jetzt nicht die Absicht, davon Abstand zu nehmen. Sie können so viel Zeit haben, wie Sie wollen, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, aber die Tatsache bleibt bestehen, dass Sie mich heiraten werden!“

5. KAPITEL
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    Mit leicht zitternder Hand stellte der Earl das Glas auf den Tisch. „Ich muss dich um etwas bitten, Guy. Es geht um einen besonderen Auftrag, den ich für dich habe, ehe du für immer nach Hause kommen und sesshaft werden, vielleicht sogar eine Familie gründen kannst. Es tut mir weh, dich so schnell fortschicken zu müssen, kaum dass du hier eingetroffen bist, aber ich habe keine andere Wahl.“

    Guy machte eine Geste, die seine Verständnislosigkeit ausdrücken sollte. „Sag mir, welche Aufgabe du für mich hast. Ich werde sie ausführen.“

    „Das werde ich dir gleich sagen.“ Der Earl nahm einen Brief vom Tisch. „Erzähl mir, aus welchem Grund Sarah und du im Streit seid.“

    Guy sah den fragenden Blick des Vaters auf sich gerichtet. „Entschuldige, Papa, aber darüber will ich nicht reden. Das ist eine persönliche Sache.“

    „Ich verstehe“, erwiderte der Earl bedächtig. „Kann sie etwas mit Sarahs Entscheidung zu tun haben, nach Blanchland fahren zu wollen? Ich vermute, dass sie morgen dort hinwill.“

    Guy zuckte zusammen. „Zum Teufel, Papa, woher weißt du das? Ich kann nicht glauben, dass sie dir das erzählt hat.“

    „Das hat sie auch nicht getan“, bestätigte der Earl lächelnd. „Im Gegenteil, sie hat sich geweigert, mir zu berichten, welcher Art die Schwierigkeiten in eurer Beziehung sind. Ich nehme an, dass ich mich nicht irre, wenn ich vermute, dass du sie heiraten willst.“

    Guy grinste. „Ja, Papa, das stimmt. Du hast soeben erwähnt, dass du möchtest, ich solle sesshaft werden. Nun, diesen Gedanken hatte ich schon, gleich nachdem ich sie getroffen habe, obwohl ich nur kurze Zeit mit ihr zusammen bin. Bei einem Roué sind solche Erwägungen doch befremdlich, nicht wahr?“

    „So etwas passiert jedem von uns früher oder später“, antwortete Guys Vater trocken. „Aber du hast dich mit ihr gestritten. Über Blanchland?“

    „Ja, mehr oder weniger. Ich dachte, ihre Entscheidung, dort hinzureisen, werfe ein schlechtes Licht auf ihren Charakter und ihr Urteilsvermögen. Ich hab einige schreckliche Dinge zu ihr gesagt, derer ich mich wirklich schäme. Nachdem ich Gelegenheit hatte, über diese Äußerungen nachzudenken, bin ich zu der Einsicht gelangt, dass ich Sarah falsch eingeschätzt habe. Ich habe mich bei ihr entschuldigt. Sie weigert sich jedoch immer noch, mir den Grund für ihre Entscheidung zu nennen.“

    „Ich glaube, ich kann etwas Licht in diese Sache bringen“, sagte der Earl überraschenderweise. „Am besten liest du jetzt diesen Brief. Er wurde mir über meinen Anwalt zugestellt.“ Der Earl reichte das Schreiben an seinen Sohn weiter.

    Mr. Churchwards Brief war kurz und sachlich. Es sei eine Situation entstanden, die ihn genötigt hätte, den beigefügten Brief an den Earl weiterzuleiten. Er sei zuversichtlich, dass Lord Sheridans Brief für sich spräche, meine jedoch, er müsse anmerken, dass auch Miss Sheridan ein Schreiben ihres verstorbenen Bruders erhalten habe.

    Guy nahm den anderen Brief und las: „Mylord, ich bin mir bewusst, Sie werden es sehr seltsam von mir finden, dass ich mit Ihnen über mein Grab hinaus kommuniziere. Ich meine jedoch, dass ich das tun muss. Ich sehe mich genötigt, mit Ihnen in Verbindung zu treten, um Sie zu bitten, mir einen großen Gefallen zu erweisen, nicht mir zuliebe – ich kenne Ihre Gefühle für mich nur allzu gut! –, sondern meiner Schwester und gleichzeitig Ihrer Enkelin zuliebe.

    Miss Meredith ist jetzt fünfzehn Jahre alt und lebt in Oxford in einem Mädchenpensionat. Sie ist eine hübsche, wohlerzogene junge Dame, die weder mir noch ihren Adoptiveltern je Kummer bereitet hat. Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass sie nach ihrem Schulabschluss nicht zu gegebener Zeit eine gute und für sie sehr geeignete Partie machen wird. Ich wünsche mir nur, ich hätte die Möglichkeit, das sicherzustellen. Leider ist sie mir nicht gegeben. Ich liege im Sterben und bin mir bewusst, dass Miss Meredith und ihre Adoptiveltern durch meinen Tod nicht mehr die Sicherheit haben werden, die meine Familie ihnen seit der Geburt aus dem Hintergrund zu gewähren imstande war.

    Ich konnte nur an eine Lösung des Problems denken. Ich habe Dr. Meredith und seine Frau angewiesen, dass sie sich, falls ihre Adoptivtochter je in Nöten sein sollte, mit Mr. Julius Churchward in Verbindung setzen sollen. Mr. Meredith und seine Frau sind gute Menschen, und ich bin davon überzeugt, dass sie auf diesen Hinweis nur zurückgreifen werden, wenn wirklich Not am Mann ist. Sobald Mr. Churchward eine diesbezügliche Nachricht von ihnen erhält, soll er sich mit Sarah in Verbindung bringen und ihr das Problem vortragen.

    Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich meine Schwester bitten soll, meiner unehelichen Tochter behilflich zu sein. Das wäre sehr ungewöhnlich. Natürlich hätte ich die Bitte direkt an Sie, Sir, richten sollen, aber die Wahrheit ist, dass ich das nicht gewagt habe. Vor vielen Jahren haben Sie mir deutlich zu verstehen gegeben, welcher Art Ihre Gefühle für mich sind, und ich weiß auch heute noch, dass Sie mir nicht verzeihen können.

    Nun flehe ich Sie jedoch der Liebe wegen an, die Sie als Patenonkel für Sarah haben, ihr als Freund beizustehen. Ihre angeborene Rechtschaffenheit wird sie dazu bringen, das Richtige zu tun, aber sie wird vielleicht einen Beschützer brauchen. Und Miss Meredith lege ich Ihnen als unschuldiges Kind ans Herz, das es nicht verdient hat, unter den Fehlern seines Vaters leiden zu müssen. Verzeihen Sie mir meine Anmaßung. Ich kann nur hinzufügen, dass ich Ihnen immer für Ihre Freundlichkeit dankbar sein werde, falls Sie es für richtig erachten, meinem Ansinnen zu entsprechen. Frank Sheridan.“

    Guy legte die eng beschriebenen Briefblätter beiseite. „Ich verstehe“, äußerte er nachdenklich. „Miss Sheridan reist auf Bitten Ihres Bruders nach Blanchland, um seiner illegitimen Tochter beizustehen. Was gedenkst du mir bezüglich des wichtigsten Details in diesem Brief zu sagen, Vater?“

    Der Earl zuckte verlegen mit den Achseln. „Wie interpretierst du es?“

    Guy verengte die Augen. „Ich habe dem Schreiben entnommen, dass du eine Enkelin hast, die du aus mir unerklärlichen Gründen nicht anerkennst. Es wäre untertrieben, würde ich behaupten, dass ich erstaunt bin. Und wenn Lord Sheridan der Vater des Kindes ist, wer ist dann die Mutter?“

    „Du hattest drei Schwestern, Guy.“

    „Ja, aber … Willst du damit andeuten, dass Catherine das Kind von Frank Sheridan bekommen hat? Sie war doch erst sechzehn Jahre alt, als sie starb. Sie starb am Fieber.“

    „Am Kindbettfieber“, äußerte der Earl ernst. Plötzlich sah er alt und müde aus. „Du hattest keine Ahnung, Guy?“

    „Nicht die mindeste! Ich vermag es kaum zu glauben. Aber bestimmt … ich meine … konnten Sheridan und Catherine nicht heiraten? Frank war ein wilder Kerl, aber keine unpassende Partie. Gewiss hätte er Catherine nicht im Stich gelassen!“

    Bedächtig schüttelte der Earl den Kopf. „Das ist die Wurzel der ganzen Tragödie, Guy. Catherine hat bis kurz vor der Geburt niemandem etwas erzählt, und wir haben nichts geahnt. Im Nachhinein kann ich nicht glauben, dass ich so blind gewesen bin, aber ich war es. Oh, wir wussten, dass sie ein Faible für Sheridan hatte. Aber wir hatten keine Ahnung, wie weit die Sache gediehen war! Catherine war doch erst sechzehn Jahre alt und ein so süßes Kind! Und als wir dann herausfanden, worum es ging, war Sheridan zu einer seiner verrückten Reisen ins Ausland aufgebrochen. Das Kind wurde geboren, und Catherine starb, als er noch fort war.“

    „Was geschah nach seiner Rückkehr?“

    „Es hat, wie du dir vorstellen kannst, einen furchtbaren Auftritt gegeben. Sheridan stand da …“ Mit einer Kopfbewegung wies der Earl zum Kamin. „Er war kreidebleich und zitterte und schwor, er habe nichts gewusst. Wäre ihm das bekannt gewesen, hätte er Catherine geheiratet. Aber natürlich war es dafür längst zu spät. Ich habe ihn einen Schuft und einen Schurken genannt und ihm gedroht, ihn eigenhändig aus dem Haus zu peitschen. Bis zu seinem Todestag habe ich nie mehr mit ihm geredet.“

    „Und was wurde aus dem Kind?“

    Der Earl wandte den Blick ab. „Ich schäme mich, sagen zu müssen, dass ich Sheridans Vater erlaubte, das Mädchen mitzunehmen und die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Ich konnte dem Kind, obwohl es schuldlos war, nicht verzeihen, dass es unsere Tochter das Leben gekostet hatte. Ich wusste, es war gut versorgt. Dafür hatte Jack Sheridan gesorgt. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nicht mehr wissen wollte.“ Der Earl räusperte sich. „Ich glaube, deine Mutter hätte sich anders verhalten, wenn ich ihr das gestattet hätte, aber ich war verbittert und krank vor Zorn. Selbst in dem Augenblick, als das hier eintraf …“ Er klopfte auf den Brief. „… war ich im Zwiespalt, wie ich mich verhalten solle. Ich war versucht, den Brief zu verbrennen und nicht mehr an ihn zu denken.“

    „Was hat dich bewogen, dich eines anderen zu besinnen, Vater?“

    „Zwei Dinge“, antwortete der Earl düster. „Erstens hat deine Mutter mir unmissverständlich zu verstehen geben, es sei meine Pflicht und Schuldigkeit, meiner Enkelin zu helfen. Und zweitens ist jetzt Sarah hier.“ Er schaute dem Sohn in die Augen. „Als ich begriff, dass sie etwas zu tun bereit war, wozu ich nicht gewillt war, und zwar der Tochter ihres Bruders zuliebe, fühlte ich mich beschämt. Und außerdem ist sie ganz anders als ihr Bruder. Sie ist gut und ehrlich und mutig, und ich glaube nicht, dass wir sie allein nach Blanchland fahren lassen sollten!“

    „Was, glaubst du, weiß sie von der ganzen Geschichte?“

    „Sehr wenig, wie ich vermute“, antwortete der Earl. „Jack Sheridan hat geschworen, weder er noch sein Sohn würden sie je mit dieser Geschichte belasten. Ich denke auch nicht, dass sie in dieser Weise Catherines Namen Schande machen würden. Und deshalb …“ Er beugte sich vor und schaute plötzlich eindringlich den Sohn an. „… musst du Miss Meredith finden, ehe Sarah sie zu Gesicht bekommt!“

    Guy furchte die Stirn. „Ich nehme an, du willst nicht, dass Miss Sheridan weiß, welche Rolle meine Schwester in dieser Sache gespielt hat, nicht wahr?“

    „Auf keinen Fall! Niemand darf das je erfahren! Das muss ein Geheimnis bleiben!“

    Langsam schüttelte Guy den Kopf. „Die Sache gefällt mir nicht, Vater. Du musst dich deutlicher ausdrücken. Was soll ich tun?“

    Der Earl schlug hart mit der Faust auf den Schreibtisch. „Finde das Mädchen! Gib ihm Geld! Überrede es zu verschwinden! Die Schwierigkeiten, in denen es sich befinden mag, können finanzieller Natur sein. Dann ist es vielleicht für ein solches Angebot empfänglich! Tu, was immer du tun musst, damit die Sache ein Geheimnis bleibt!“

    Verblüfft schaute Guy den Vater an. „Du erteilst mir einen befremdlichen Auftrag, Papa“, erwiderte er trocken. „Ich habe noch nie erlebt, dass du dich so verhalten hast. Bist du sicher, dass du das wirklich willst? Und was die Frau betrifft, die ich heiraten möchte, so verheißt es nichts Gutes, dass ich sie täuschen soll, noch ehe das Ehebündnis geschlossen wurde!“

    „Und trotzdem muss ich das von dir verlangen, Guy“, sagte sein Vater und sah ihn mit strengem Blick an. „Das muss getan werden. Catherines Andenken darf nicht besudelt werden.“

    Guy redete noch bis weit in die Nacht mit dem Vater, war jedoch nicht imstande, ihn zu bewegen, sein Vorhaben zu ändern.

    Am Vormittag war es unmöglich, nach Blanchland zu fahren, weil über Nacht der tags zuvor gefallene Regen zu Pfützen gefroren war und die Straßen unpassierbar gemacht hatte.

    Vor dem Mittagessen unternahm Sarah einen Spaziergang im Park.

    „Guten Morgen, Miss Sheridan.“ Sie drehte sich um und sah Lord Renshaw einige Schritte von sich entfernt an einem Gatter lehnen. Er musste sich sehr leise genähert haben, da sie ihn nicht kommen gehört hatte. Er stieß das Törchen auf und schlenderte zu ihr. „Ich glaube, wir werden noch vor Weihnachten Schnee bekommen.“

    „Das hat bereits Ihre Mutter gesagt.“ Sarah steckte die Hände in den Muff und fröstelte.

    „Ich gehe davon aus, dass Sie zu Weihnachten wieder hier sind.“

    „Sie sollten nicht vergessen, dass ich nicht versprochen habe, dann wieder hier zu sein!“

    „Ich habe nur meiner Hoffnung Ausdruck verliehen, Miss Sheridan. Ich wünsche mir sehnlichst, dass Sie, nachdem Sie Ihre Angelegenheiten in Blanchland geregelt haben, eine Weile hier verbringen werden.“

    „Das wird sich zeigen“, erwiderte Sarah ausweichend. „Gehen wir zum Haus zurück? Es ist zu kalt, um hier herumzustehen!“

    „Ja.“ Guy schloss sich ihr an und ging mit ihr den Hügel hinauf. „Welchen Eindruck haben Sie nach all den Jahren von Woodallan, Miss Sheridan? Bringt es schöne Erinnerungen zurück?“

    „Manchmal ist es ein Fehler, an die Vergangenheit zu denken, Mylord.“

    Er legte ihr die Hand auf den Arm. „Aber wenn die Vergangenheit auch die Zukunft sein kann, Miss Sheridan?“

    Es klang sehr verlockend, so viel zurückzugewinnen, wieder an einen Ort zurückzukehren, der so viele glückliche Erinnerungen mit sich brachte. Aber das, was Sarah sich am meisten wünschte, Guys Liebe, war dabei nicht eingeschlossen. Sein Charme und seine Freundlichkeit waren zu gefährlich, zogen sie wieder an und weckten Gefühle, die sie vergessen wollte, weil sie durch sie verletzbar war. Viele Frauen, die praktischer dachten als sie, hätten sich zu einer so vorteilhaften Zweckehe bereitgefunden. Vielleicht hätte auch sie das getan, wenn ihre Gefühle nicht im Spiel gewesen wären. Doch der Gedanke, dass Guy eine andere Frau in den Armen halten könne, erzeugte ihr Übelkeit. Sie wusste, dass sie, wenn sie mit ihm verheiratet war, es nicht ertragen konnte, ihn zu verlieren.

    Abrupt wandte sie sich ab und ging weiter.

    „Ich muss Ihnen etwas sagen, Miss Sheridan“, äußerte er nach einem Moment. „Es betrifft Ihre Reise nach Blanchland. Möchten Sie hier darüber reden, oder ist es Ihnen lieber zu warten, bis wir im Haus sind?“

    „Vielleicht ist es besser, auf dem Rückweg darüber zu reden.“

    „Um ein weiteres peinliches Tête-à-tête zu vermeiden?“ Ironisch lächelte er sie an. „Seien Sie unbesorgt, Miss Sheridan! Selbst ich habe den Sinn für Anstand nicht restlos verloren und würde nicht versuchen, Sie im Haus meiner Eltern zu verführen! Aber wenn es Ihnen lieber ist, reden wir jetzt. Die kalte Luft ist schließlich der Tod jeder aufwallenden Leidenschaft!“

    Verärgert errötete Sarah. „Haben Sie mir etwas Wichtiges mitzuteilen, Mylord?“

    „In der Tat!“ Genüsslich streckte er sich und steckte dann die Hände in die Manteltaschen. Hastig wandte Sarah den Blick ab. Seine starke männliche Ausstrahlung war äußerst beunruhigend.

    „Ich muss Ihnen sagen, dass ich Sie nach Blanchland begleiten werde“, fuhr er fort und lächelte über Sarahs offenkundige Verstimmung. „Es tut mir leid, Miss Sheridan, aber mein Vater will das, und ich bin sicher, dass Sie ihn nicht enttäuschen möchten!“

    „Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie würden Ihren Eltern nicht das Ziel meiner Reise mitteilen“, erwiderte Sarah erzürnt. Misstrauisch schaute sie Seine Lordschaft an. „An dieser Sache ist etwas sehr befremdlich. Hätten Sie die Güte, sich näher zu erklären?“

    „Also gut“, gab er nach. „Ich glaube, dass Sie von Ihrem verstorbenen Bruder einen Brief bekommen haben, in dem er sie bittet, einer gewissen jungen Dame Ihre Hilfe angedeihen zu lassen. Dieses Ersuchen setzt voraus, dass Sie nach Blanchland fahren. Mein Vater hat einen ähnlichen Brief erhalten, in dem er gebeten wird, Ihnen bei Ihrer Suche jede Unterstützung zu geben. Leider ist er zu krank, um diese Aufgabe persönlich zu übernehmen. Deshalb hat er mich gebeten, das an seiner Stelle zu tun. Daher werde ich mit Ihnen nach Blanchland reisen, Miss Sheridan.“ Guy hielt ihr das Tor auf, damit sie in den Garten gehen konnte. „Ich bin sicher, dass Sie nicht erfreut sind …“

    „Nein, das bin ich wirklich nicht!“

    Guys ironisches Lächeln wurde breiter. „Vielen Dank, Miss Sheridan!“

    „Oh!“ Sie merkte, was sie gesagt hatte. „Ich bin Ihrem Vater natürlich sehr dankbar dafür, dass er mir seine Hilfe anbietet, aber es besteht wirklich keine Notwendigkeit …“

    „Sie verschwenden nur Ihren Atem, wenn Sie versuchen, mich umstimmen zu wollen, Miss Sheridan“, sagte Guy trocken. „Mein Vater ist fest entschlossen, und ich muss tun, was er von mir verlangt.“

    Schweigend setzte man den Weg fort. Der Winterwind war kalt, und es sah danach aus, dass es einen Graupelschauer geben würde.

    „Wenn Sie tun könnten, was Ihnen genehm ist, statt eine Pflicht erfüllen zu müssen …“, begann Sarah.

    „Dann wäre die Antwort dieselbe. Ich stehe Ihnen zur Verfügung!“

    Verärgert seufzte sie. „Mein Bruder hätte Ihren Vater nicht mit diesem Auftrag belasten sollen!“

    „Ich stimme Ihnen zu“, sagte Guy. „Ich glaube auch, dass Ihr Bruder das Gefühl gehabt haben muss, Sie in eine ärgerliche Lage zu bringen, um nicht zu sagen, in eine sehr prekäre! Er hat sich an meinen Vater als Ihren Patenonkel und die Person gewandt, die Ihnen ihren Schutz anbieten kann. Ich bin sicher, er hätte Ihnen diese Aufgabe nicht aufgebürdet, wäre ihm bekannt gewesen, dass Blanchland zu einem übel beleumdeten Anwesen geworden ist!“ Guy zuckte mit den Schultern. „So, wie die Dinge liegen, erstaunt es mich, dass Sie diese Verpflichtung auf sich genommen haben!“

    Sarah zog die Hutkrempe tiefer in die Stirn, um sich vor dem beißenden Wind zu schützen. „Ich weiß, meine Entscheidung muss sehr seltsam wirken“, gab sie zu. „Ehrlich gesagt, wollte ich nicht nach Blanchland. Aber Frank hat mich darum gebeten, und das Mädchen ist meine Nichte, ob mir das nun passt oder nicht. Und deshalb …“ Sie hielt inne. Sie wusste nicht, ob sie sich über Lord Renshaws Unterstützung freuen oder ärgern solle. Wäre der Patenonkel an seiner Stelle gewesen, hätte sie seine Hilfe bedenkenlos akzeptiert. Aber bei ihm sah die Sache ganz anders aus, und Franks Verhalten hatte es ihr jetzt unmöglich gemacht, Seine Lordschaft auf Distanz zu halten.

    „Wie haben Sie vor, Sir Ralph Ihr Anliegen vorzutragen?“, fragte Guy, während man sich der Haustür näherte. „Haben Sie die Absicht, ihm die ganze Geschichte zu enthüllen?“

    Sarah biss sich auf die Unterlippe. Der Viscount schien eine Begabung dafür zu haben, genau die Dinge zur Sprache zu bringen, die sie beunruhigten. Sie wusste noch immer nicht, wie sie das Problem in Angriff nehmen konnte, und war unentschlossen, ob sie Sir Ralph ins Vertrauen ziehen solle oder nicht. Ihr sank das Herz, als sie erkannte, wie schlecht sie auf das ganze Abenteuer vorbereitet war. Alle Gedanken, die ihr seit der Abreise aus Bath durch den Kopf gegangen waren, hatten sich um Lord Renshaw gedreht und nichts mit Olivia Meredith zu tun gehabt!

    „Ich bin noch unschlüssig …“ Sie wusste, dass sie unentschieden geklungen hatte. „Ich gebe zu, dass ich mehr Zeit brauche, um mir eine Geschichte auszudenken … Oje!“, setzte sie verzweifelnd hinzu. „Hat es je ein so schlecht durchdachtes Unterfangen gegeben?“

    Guys Mundwinkel zuckten. „Kann ich Sie nicht dazu bringen, meine liebe Miss Sheridan, anderen Sinns zu werden, selbst jetzt, so kurz vor Toresschluss? Ich bin trotz meines Widerstrebens gewillt, Ihnen als Freund zur Seite zu stehen und in Ihrem Auftrag nach Blanchland zu fahren!“

    Einen Moment lang fühlte Sarah sich versucht, sein Angebot anzunehmen. Es war sehr verlockend, nichts mehr mit der ganzen Sache zu tun zu haben. Sie fand jedoch, sie sei schon zu weit gegangen, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.

    „Vielen Dank, Sir. Das ist ein großzügiges Angebot. Ich meine jedoch, dass ich selbst nach Blanchland fahren sollte.“

    „Sie sind sehr starrsinnig, Miss Sheridan!“ Jäh blieb Guy stehen und ergriff ihre Hände. „Starrsinnig, schwierig, entschlossen, einen Skandal zu erzeugen …“

    „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie schwiegen, Mylord!“ Vor Entrüstung war sie hochrot im Gesicht geworden. Sie ließ den Muff fallen, konnte die Hände jedoch nicht freibekommen, um ihn aufzuheben. „Lassen Sie mich los! Jemand wird uns sehen!“

    Guy zuckte mit den Schultern. „Sehr wahrscheinlich! Ich kann nicht behaupten, dass der Gedanke mich beunruhigt!“

    „Oh!“ Wieder versuchte sie, Lord Renshaw ihre Hände zu entziehen. Er ließ sie nicht los.

    „Sie sind arrogant und überheblich“, äußerte sie wütend.

    „Ich glaube, das haben Sie mir schon gesagt, Miss Sheridan!“ Er lächelte sie so boshaft belustigt an, dass ihr das Herz flatterte. „Wenn Sie mich nach Blanchland begleiten, dann verlasse ich mich darauf, dass Sie sich anständig betragen, Mylord!“

    „Ich denke, dass das sehr unwahrscheinlich ist. Sie stellen sich besser auf das Schlimmste ein!“ Er drehte ihre Hand um und drückte einen Kuss auf die Innenseite. „Vergessen Sie nicht“, fuhr er in zärtlichem Ton fort, „dass ich Sie noch immer dazu überreden muss, meinen Heiratsantrag anzunehmen. Ich werde mein Möglichstes tun, um Sie zu überzeugen!“

    Sarah entwand ihre Hände Lord Renshaws Griff. Sie wusste, dass sie heftig zitterte. Es war unerträglich, dass der Viscount solche Wirkung auf sie hatte!

    „Bitte, bestehen Sie nicht auf diesem lächerlichen Scherz, Mylord! Wir wissen, dass es Ihnen nicht ernst ist!“

    „Ich versichere Ihnen, Miss Sheridan, dass ich nie etwas ernster gemeint habe! Wie ich gestern sagte, werden Sie Zeit haben, um sich an den Gedanken gewöhnen zu können.“ Guy lachte sie an. „Was Sie nicht haben werden, ist die Möglichkeit, mich zurückzuweisen!“

    Sarah holte tief Luft, um eine schneidende Bemerkung zu machen, verzichtete jedoch darauf, weil die Haustür aufging und der Butler zu sehen war. Seine Miene war so hölzern wie die Tür. „Das Essen ist serviert, Mylord, Miss Sheridan“, sagte er, sich höflich verbeugend, und bückte sich, um den zu Boden gefallenen Muff aufzuheben. „Gestatten Sie, Madam …“

    Er redete jedoch in die Luft. Mit wütendem Blick war Sarah an ihm vorbeigerauscht und hatte indigniert Seine Lordschaft stehen gelassen. Grinsend sah er sie außer Sicht geraten.

    Nach dem Mittagessen verwandelte der Graupelschauer sich in Schneefall. Wie ein dünnes Tuch überzog der Schnee den Park. An die Weiterreise nach Blanchland war nicht zu denken. Sarah war indes entschlossen, die fünf Meilen zu dem Herrensitz notfalls am nächsten Tag zu Fuß zurückzulegen, falls es weiterhin schneien sollte. Schließlich war bereits eine Woche verstrichen, seit sie den Brief erhalten hatte. Widerstrebend erzählte sie Amelia, dass Lord Renshaw beschlossen hatte, sie zu begleiten, und erklärte, er führe nur eine Anweisung seines Vaters aus, der ebenfalls einen Brief vom ihrem Bruder erhalten hatte.

    Nach dem Abendessen ging sie mit Lady Woodallan die Treppe hinauf und hörte zufällig deren Gatten, der sich mit seinem Sohn in der Halle befand, fragen, ob Guy Sarah gesagt habe, dass er sie begleiten werde. Lord Renshaw bestätigte das und fügte hinzu, natürlich habe er ihr sonst nichts erzählt. Der Earl of Woodallan äußerte sich zufrieden und trug ihm auf, Miss Meredith zu finden und dafür zu sorgen, dass Sarah nichts über sie erfuhr.

    Das Gehörte verwirrte sie. Es stimmte also, was Lord Renshaw ihr berichtet hatte, doch nur insofern, dass sein Vater tatsächlich von ihm wollte, er solle sie nach Blanchland begleiten. Das geschah jedoch nicht ausschließlich, um ihr behilflich zu sein. Offenbar hatte er eigene Gründe, Olivia finden zu wollen, die sie selbst wiederum nicht kennen durfte.

    Sie wünschte Lady Woodallan eine gute Nacht und überlegte auf dem Weg in ihr Zimmer, welche Verbindung es zwischen der Familie des Earls und Olivia Meredith geben könne. Noch wichtiger erschien ihr die Frage, warum sie nichts über diese Verbindung wissen dürfe.

6. KAPITEL
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    Das Wetter hatte sich gebessert, und so verließ man Woodallan sehr zeitig und gelangte schnell nach Blanchland. Sarah fand es aufwühlend genug, ihr früheres Heim wiederzusehen, fragte sich jedoch beklommen, was sie dort vorfinden werde. Hatte Ralph es restlos ruiniert? Würde er allen Besuchern die Tür weisen, oder befand er sich, was noch schlimmer gewesen wäre, mitten in einer abscheulichen Orgie? Es gab nur einen Weg, die Antwort auf diese Fragen herauszufinden.

    Als die Kutsche auf den Vorplatz fuhr, fand Sarah die Stille beinahe bedrückend. Alle Fensterläden waren geschlossen, und nirgendwo regte sich etwas.

    „Vielleicht ist niemand zu Haus“, meinte Amelia hoffnungsvoll. „Es scheint verlassen zu sein. Am besten fahren wir nach Woodallan zurück.“

    „Wir sind dort vor Kurzem erst abgefahren!“, entgegnete Sarah fest und stieg aus der Kutsche. Die anderen folgten ihr. Sie ging die Freitreppe hinauf und betätigte die Türglocke. Man hörte das leise Echo, und gleich darauf war alles wieder still. Ungeduldig scharrten die Pferde auf dem Kies mit den Hufen, und Sarah zuckte zusammen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie wusste, dass es nicht nur ihr so erging. Sir Greville hatte eine grimmige Miene aufgesetzt und tauschte einen fragenden Blick mit Lord Renshaw. Amelia fröstelte und schaute sich furchtsam um, ganz so, als rechne sie damit, dass Satyrn aus den in der Nähe wachsenden Büschen springen würden.

    „Oh, gut! Es ist niemand zu Haus! Lasst uns sofort umkehren! Sarah …“

    Sarah drückte die Klinke herunter. Die Tür war nicht verschlossen und ging, laut in den Scharnieren quietschend, auf. Amelia stieß einen kleinen Schrei aus.

    „Oh, wie unheimlich! Ich werde keinen Fuß ins Innere setzen!“

    „Dann warte eben in der Kälte!“, fauchte Sarah sie unbeherrscht an. „Meine Herren? Werden Sie mich begleiten?“

    Sir Greville und Lord Renshaw folgten ihr über die Türschwelle, und nach einem Moment betrat auch Lady Fenton das Haus, weil sie es vorzog, nicht allein gelassen zu werden. Im Innern war es fast so kalt wie im Freien.

    Finsternis herrschte in der Eingangshalle. Sarah bemerkte dennoch die Spinnweben am mittleren Leuchter und den dicken Staub auf dem Fußboden. Die Luft roch muffig und abgestanden.

    „Das ist wirklich nicht sehr einladend …“

    „Sehr bedrückend“, stimmte Guy zu. Er ging weiter in die Halle und machte einige Türen auf. „Hallo! Ist da jemand?“

    Seine Stimme hallte seltsam von der Decke des hohen Raums wider. Niemand antwortete ihm. Amelia gab einen kleinen Schrei von sich. „Oh, du meine Güte! Wie abscheulich!“

    Fasziniert starrte sie die auf einem Sockel vor einer Wand stehende Skulptur eines sich lüstern in den Armen haltenden Liebespaars an. Die Haltung der Figuren war ausgesprochen unsittlich. Hastig wandte Sarah den Blick ab.

    „Sie können von Glück reden, Lady Amelia, wenn das alles ist, das hier Ihre Augen beleidigt“, sagte Greville trocken. „Da Sie sich freiwillig dazu entschlossen haben herzukommen, bitte ich Sie, nicht vor Zimperlichkeit in Ohnmacht zu fallen!“

    „Bitte, seien Sie nicht so unhöflich, Sir!“, brauste Amelia sogleich auf.

    Sarah hielt sich die Ohren zu. Sie war nicht sicher, ob sie in diesem Moment das Gezänk der beiden ertragen könne, und offenbar fragte noch jemand sich das.

    „Verdammt noch mal!“, brüllte jemand oben auf der Treppe. Alle in der Halle Anwesenden drehten sich um. Ein riesiger Mann, dessen Weste sich über dem Bauch spannte und der eine monströse Nachtmütze auf dem kahlen Kopf trug, stand auf dem Treppenpodest und starrte in die Halle hinunter. Er griff sich an den Kopf und stöhnte.

    „Ich muss Sie bitten, Madam, Abstand von solch schrillen Tönen zu nehmen! Eine keifende Frau ist mehr, als ein Mann ertragen kann!“

    Sir Ralph Covell, denn nur um ihn konnte es sich handeln, machte keine gute Figur. Seine Brokatweste spannte sich über dem feisten Bauch, und in den von dicken schwarzen Brauen überwölbten kleinen blauen Augen stand ein misstrauischer Ausdruck. Sein Gesicht war hochrot und ließ auf ein cholerisches Wesen schließen. Seine Stimme war laut genug, um die Fensterscheiben zum Klirren zu bringen. Sarah empfand jähes Misstrauen und überlegte, ob er nicht viel Federlesens machen und die Besucher aus dem Haus werfen würde.

    Dann breitete sich wunderbarerweise ein überraschend freundliches Lächeln auf seinem Gesicht aus. Mit ausgestreckten Armen eilte er die Treppe hinunter und auf Sarah zu.

    „Sieh an! Wenn das nicht die kleine Cousine Sarah ist! Du meine Güte, Kind! Wie du dich verändert hast! Und was für ein Vergnügen, dich wiederzusehen!“

    Er schloss die verdutzte Sarah in die Arme. „Ich habe nicht gedacht, dich hier je wieder zu treffen, meine Liebe. Aber du bist in deinem alten Heim sehr willkommen!“

    Die Luft war ihr aus den Lungen gepresst worden. Als er sie losließ, bemühte sie sich um eine geeignete Bemerkung. Nur fünf Minuten vorher hatte sie sich den Kopf darüber zermartert, wie sie ihre Anwesenheit in Blanchland erklären könne. Sie hatte sich vorgestellt, Ralph werde sich bestenfalls sehr abweisend verhalten, schlimmstenfalls arg feindselig sein. Diese Leutseligkeit war ebenso überraschend wie unerwartet. Sarah fing einen belustigten Blick von Lord Renshaw auf und merkte, dass er sich bemühte, nicht in Lachen auszubrechen. Da er begriff, dass sie nicht wusste, was sie sagen solle, ging er mit ausgestreckter Hand auf den Hausherrn zu.

    „Wie geht es Ihnen, Sir Ralph? Ich bin Guy Renshaw. Wir sind uns in London begegnet. Das liegt allerdings etliche Jahre zurück. Ich muss mich dafür entschuldigen, dass wir so in Ihr Haus gedrungen sind …“

    „Von Eindringen kann nicht die Rede sein, Sir!“ Sir Ralph ergriff Lord Renshaws Hand und schüttelte sie heftig. „Meine Cousine ist hier immer willkommen, und ihre Freunde können nur meine Ehrengäste sein!“ Er hastete zu den Fenstern und fing an, die Vorhänge und Läden zu öffnen.„Das ist besser!“

    Sein Blick schweifte über die Anwesenden und erfasste Sir Greville und Lady Fenton, die so verdutzt aussahen, wie Sarah es war.

    „Sir Greville Baynham!“ Ralph strahlte. „Erinnere mich, Sie im letzten Jahr im Club in Bath gesehen zu haben! Wie hieß er doch gleich?“

    Greville räusperte sich und sah zum ersten Mal unbehaglich aus. „Guten Tag, Sir Ralph. Darf ich Sie mit Lady Amelia Fenton bekannt machen, meiner Verlobten?“

    Dieses Mal widersprach sie nicht, sondern begrüßte den Hausherrn. Sie sah ziemlich verwirrt aus. Sir Ralph schenkte ihr ein sonniges Lächeln. „Entzückt, meine Liebe, entzückt! Wäre noch entzückter, wenn Sie in etwas leiserem Ton reden könnten! Mein Kopf ist heute Morgen … Na, Sie wissen schon …“ Er drehte sich zu Sarah um und furchte leicht die Stirn.

    „Sarah, meine Liebe! Du bist mir sehr willkommen, wie ich bereits gesagt habe! Es gibt jedoch ein kleines Problem …“ Unglücklich hielt er inne und rieb sich sichtlich verlegen die Hände. Sein ohnehin schon gerötetes Gesicht wurde noch eine Spur roter. Er sah wie ein Schuljunge aus, den man bei einem Vergehen ertappt hatte. „Weißt du … Du bist dir dessen vielleicht nicht bewusst …“, stammelte er. „Ich gebe hier regelmäßig Gesellschaften … meine Nachtschwärmereien, wie ich sie gern nenne …“

    „Ich bin mir dessen bewusst.“ Sarah bemühte sich, nicht zu lächeln, während sie überlegte, wie ihr Cousin wohl das heikle Thema zur Sprache bringen würde. Es war schwer, ihn nicht zu mögen, denn er bemühte sich sehr, gefällig zu sein.

    „Ah, gut!“ Er sah zufrieden aus. „Gut! Ich habe mir gedacht, dass meine Gesellschaften sich bereits einen Namen gemacht haben! Wie angenehm! Aber …“ Plötzlich schien er sich an das Problem erinnert zu haben. „Ich bin mir jedoch gar nicht sicher, dass sie die richtige Art von Vergnügen für eine wohlerzogene junge Dame sind! Weißt du, es kommen Herren her und Damen von …“ Wieder hielt er inne.

    „Damen zweifelhaften Rufs?“, warf Guy hilfreich ein.

    „Oh, du meinst Kokotten, Ralph!“, äußerte Sarah munter. „Nun ja, Ralph, ich habe alles über sie gehört!“

    Er sah etwas perplex aus. „Hast du das?“ Er erholte sich ein wenig von der Überraschung. „Aber vielleicht ist dir nicht klar … Es gibt Maskeraden und Spiele und eine heidnische Zeremonie zur Feier der Wintersonnenwende …“

    „Ich werde dem keine Beachtung schenken“, erwiderte Sarah fröhlich und ignorierte Amelias entsetzten Blick sowie Lord Renshaws Belustigung. „Wenn du glücklich bist, mich als Gast zu haben, Ralph, dann danke ich dir für deine Großzügigkeit!“

    Wieder furchte er die Stirn. Es war offensichtlich, dass sein Verstand im Moment zu verwirrt war, um das sich ihm bietende Rätsel zu lösen. „Ich finde es höchst eigenartig, dass du dir Blanchlands Ruf bewusst und trotzdem hergekommen bist!“, sagte er schließlich eindeutig verblüfft. „Ich will dich nicht kritisieren, Sarah, meine Liebe, aber ich finde, es gehört sich ganz und gar nicht für eine junge Dame, hier zu sein! Wirklich nicht! Du wirst mit ziemlicher Sicherheit feststellen, dass dein guter Ruf zerstört wird! Ich meine, du solltest ein wenig mehr Besorgnis zeigen!“

    „Ich bin überzeugt, dass du recht hast, Ralph! Mama hat immer gesagt, dass ich keinen Anstand habe! Es tut mir unendlich leid, falls ich dich schockiert habe!“

    Jetzt war die Reihe an Sir Ralph, nach Worten zu suchen. „Ich erwarte nicht, dass du lange bleibst“, erwiderte er hoffnungsvoll.

    „Oh nein!“, stimmte Sarah fröhlich lächelnd zu. „Die Sache ist ganz einfach. Frank hat mich gebeten, in der Nachbarschaft etwas zu erledigen, und ich rechne damit, dass ich gleich danach abreise! Und mach dir keine Sorgen, Ralph, ich könne dich stören! Ich werde so zurückhaltend sein, dass meine Anwesenheit dir kaum auffällt!“

    Sarah hörte den Viscount lachen und gleich darauf hüsteln.

    „Nun, dann …“ Sir Ralph schien ein wenig in Verlegenheit zu sein. Er war sichtlich unsicher, wie er mit seiner unkonventionellen Verwandten umgehen sollte. „Nun, dann …“, wiederholte er lahm. „Ich nehme an, ihr braucht Zimmer und Erfrischungen …“ Er ließ die Schultern hängen, als sei diese Vorstellung zu viel für ihn. „Ich werde Marvell rufen. Er ist mein Faktotum.“ Ralph blickte zur Uhr. „Falls er schon aus dem Bett ist. Bitte, entschuldigen Sie mich! Keine Art, Damen zu begrüßen … Wenn Sie bitte im Salon warten wollen. Ich werde dafür sorgen, dass man Ihnen Kaffee serviert! Finde mich gleich bei Ihnen ein …“ Er eilte davon und rief dabei brüllend nach den Dienstboten.

    „Was für ein seltsamer Mensch!“, sagte Amelia, warf noch einen zweifelnden Blick auf die Statuengruppe und folgte Sarah dann in den Salon. „Dein Cousin scheint jedoch ganz harmlos zu sein! Vielleicht stellen wir fest, dass die Gerüchte von den Orgien in Blanchland stark übertrieben sind!“

    Sarah hoffte das inständig, hatte jedoch den vielsagenden Blick bemerkt, den der Viscount und sein Freund getauscht hatten. Dieser Blick hatte mehr als Worte zu verstehen gegeben, dass die Schwierigkeiten erst begannen.

    „Es ist ekelhaft!“, sagte Amelia indigniert, ließ sich auf Sarahs Bett fallen und erzeugte dadurch eine riesige Staubwolke.

    „Ich weiß, Milly.“ Sarah nieste und wandte die Augen von dem über dem Bett hängenden anzüglichen Gemälde nackter Nymphen ab, die in einem Fluss badeten. „Aber du warst dir bewusst, was dir bevorstehen würde.“

    „Oh nein! Ich meinte nicht das Bild! Nein, ich meinte den Staub! Er ist überall! Die Vorhänge sind schmutzig, und mein Zimmer ist bestimmt seit einer Ewigkeit nicht sauber gemacht worden! Ich werde gleich nach dem Essen mit der Haushälterin reden!“

    „Ich finde, wir können von Glück reden, wenn wir überhaupt etwas zu essen bekommen“, erwiderte Sarah trocken. „Ich bezweifle, dass die Gäste meines Vetters vor dem Nachmittag aufstehen werden. Ich bin nicht einmal sicher, ob es hier noch eine Haushälterin gibt! Mrs. Lamberts hat jedenfalls nach dem Tod meines Bruders den Dienst quittiert. Ich kann mir vorstellen, dass mein Cousin große Schwierigkeiten hat, Dienstboten im Haus zu halten.“

    „Jedenfalls hat er keine guten!“, sagte Amelia und fuhr mit den Fingerspitzen über das staubige Kopfteil des Betts. „Sieh dir das an, Sarah! Ich hätte meinem Personal sehr viel zu sagen, wenn mein Haus in diesem Zustand wäre! Und was den ungenießbaren Kaffee angeht …“

    „Trotzdem ist es immer noch ein sehr schönes Haus“, äußerte Sarah ein wenig wehmütig. Sie stand vor dem Fenster und schaute zu den sanft gewellten Hügeln hinüber. Hinter dem Wald erstreckten die Felder sich zum Dorf und weiter darüber hinaus.

    „Ja“, sagte Amelia in weicherem Ton. „Es ist tatsächlich ein hübsches Haus. Es ist ein Verbrechen, dass man diese Verwahrlosung zugelassen hat!“ Ihre Miene erhellte sich. „Ich habe mich gefragt, was ich anfangen soll, derweil du deiner geheimnisvollen Aufgabe nachgehst, mein Schatz! Nun, jetzt habe ich die Antwort gefunden! Ich werde Ordnung in Blanchland schaffen und für Sauberkeit sorgen!“

    In Gedanken zog Sarah bei der Vorstellung, wie Amelia wie ein neuer Besen durch das Haus fegte, die Augenbrauen hoch. Sie war überzeugt, ihr Vetter werde über diese Aussicht entsetzt sein.

    „Du wirst mir erzählen, worum das ganze Geheimnis ging, wenn du es aufgeklärt hast, nicht wahr?“, fragte Amelia in bittendem Ton und zeichnete mit der Zeigefingerspitze das Muster auf der Bettdecke nach. „Ich weiß, es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit, aber ich hasse Geheimnisse!“

    „Natürlich!“ Sarah berührte die Hand der Cousine. „Es tut mir leid, Milly, dass ich so geheimnisvoll tun muss. Lediglich die Tatsache, dass es nicht an mir ist, die Geschichte zu erzählen, hält mich davon zurück, dich einzuweihen!“

    „Sir Ralph schien nicht sehr neugierig gewesen zu sein“, bemerkte Amelia nachdenklich. „Ich bin überrascht, dass er dich nicht beharrlicher nach den Gründen für deine Anwesenheit gefragt hat!“

    „Ich glaube, er war zu verlegen“, meinte Sarah kichernd. „Der arme Ralph! Ich denke, er befürchtet, wir könnten ihm seine Nachtschwärmereien vergällen!“

    „Nun, wir könnten das versuchen!“ Amelia stand auf. „Ich habe darüber nachgedacht, Sarah, welche Gründe Renshaw haben mag, uns zu begleiten. Ich weiß, du hast gesagt, sein Vater habe das angeordnet, aber bist du sicher, dass er nicht auch hergekommen ist, weil er in deiner Nähe sein will? Mir scheint, er ist hinter dir her, auf die eine oder andere Weise!“

    Sarah spürte verräterische Röte in die Wangen steigen. Sie war nicht sicher, ob es schlimmer wäre, Amelia die Wahrheit über Lord Renshaws Heiratsantrag zu berichten oder sie dadurch abzulenken, indem sie ihr erzählte, was sie am vergangenen Abend zufällig gehört hatte. Doch das hätte zu viele Erklärungen bedeutet. Außerdem wusste sie, dass Amelias Hauptinteresse der romantischen Seite des Falls galt.

    „Nun, Lord Renshaw hat mir ein Angebot gemacht, Milly, aber die Sache ist überhaupt nicht so, wie du denkst!“

    Verständlicherweise sah Amelia verwirrt aus. „Ein Angebot? Nicht so, wie ich denke? Bitte, was denkst du, was ich denke, Sarah?“

    „Nein, ich meine, die Sache ist überhaupt nicht romantisch.“ Sarah hielt inne, weil sie gemerkt hatte, dass sie alles nur noch komplizierter machte. „Das heißt, Lord Renshaw hat mir den Schutz seines Namens in mehr oder weniger der gleichen Weise angeboten, wie Sir Greville das bei dir getan hat! Hast du mich jetzt begriffen?“

    „Oh, ich verstehe!“ Amelias Miene erhellte sich. „Mir scheint, die Herren leiden an einer überaus großen Anwandlung von Ritterlichkeit“, fügte sie in ätzendem Ton hinzu. „Was hast du Renshaw geantwortet, Sarah?“

    „Ich habe ihm gesagt, er könne sich die Mühe sparen. Ich gebe zu, dass ich nicht sehr nett gewesen bin, aber ich fand sein Verhalten anmaßend und arrogant.“

    „Er hat dir den Heiratsantrag nicht gemacht, weil er sich beim Ball dir gegenüber so benommen hat?“, erkundigte Amelia sich leichthin. „Falls er begriffen hat, dass er ein anständiges Mädchen schlecht behandelt hat …“

    Sarah errötete stark. „Nein! Er hat den … Zwischenfall nicht erwähnt, jedoch geäußert …“ Zögernd hielt sie inne. „Er hat geäußert, er bedauere die Dinge, die er zu mir gesagt hat, bereue jedoch nicht, was er getan habe!“

    „Nun, das war wenigstens ehrlich!“ Amelia lachte. „Warum hast du ihn nicht erhört, Sarah? Du weißt, dass du ein Faible für ihn hast.“

    „Das habe ich nicht!“, widersprach Sarah hitzig. Sie fing einen amüsierten Blick der Cousine auf und fügte ein wenig beschämt hinzu: „Ich gebe zu, dass der Viscount ein ungemein attraktiver Mann ist, und vielleicht habe ich früher eine Schwäche für ihn gehabt, aber damit ist es längst aus! Wirklich, ich habe ein Dutzend Gründe dafür, dass ich ihn nicht erhört habe. Ich finde ihn viel zu überheblich und sich seiner Wirkung zu sicher! Und das müsstest vor allem du verstehen, Amelia, denn du kannst Sir Grevilles anmaßendes Benehmen nicht ausstehen!“

    Amelia kräuselte die Lippen. Sie war so abgelenkt, wie Sarah das beabsichtigt hatte. „Nein, das kann ich wirklich nicht leiden! Vor Gott und der Welt zu behaupten, dass er mit mir verlobt ist! Das geht mir über die Hutschnur! Und außerdem passt dieses Betragen nicht zu ihm!“

    „Ja.“ Nachdenklich schaute Sarah die Cousine an. „Trotzdem finde ich dein Verhalten seltsam, da du Sir Greville stets vorgeworfen hast, viel zu höflich zu sein! Ich habe den Eindruck, dass er dir nichts recht machen kann!“

    Jetzt war es an Amelia, verwirrt den Blick abzuwenden. „Nun, du musst zugeben, dass Greville ein im Allgemeinen sehr liebenswerter Mensch ist. Er ist so liebenswert, dass ich ihn schon langweilig finde!“

    „Ungeachtet all deiner Einwände glaube ich, dass du sein autoritäres Benehmen doch ziemlich attraktiv findest“, erwiderte Sarah scharfsinnig. „Du beeilst dich besser, Amelia, wenn du ihn halten willst! Ich glaube, einige andere Damen könnten ihn ebenfalls attraktiv finden!“

    Der Weg ins Dorf war dort, wo die Sonne den Schnee geschmolzen hatte, morastig. Wasser tropfte von kahlen Ästen auf Sarah herunter. Vorsichtig schritt sie aus und zog in der Kälte den Mantel fester vor der Brust zusammen. Als Kind war sie diesen Weg sehr oft gegangen, und nun genoss sie den Anblick all der Örtlichkeiten, an die sie sich von früher erinnerte: den hohlen Baum, in dem sie Verstecken gespielt hatte, den Tritt über den Zaun von Bauer Burtons Feld, wo sie einmal von einem Bullen in die Flucht geschlagen worden war, das alte, verfallene Torhaus … Sie seufzte, raffte an den Stellen, wo der Schlamm knöcheltief war, die Röcke und gelangte schließlich auf die Hauptstraße des Dorfes.

    Sie bemerkte die Veränderung sofort. Blanchland war ein kleiner Ort, durch den nur eine von den Häusern gesäumte Straße führte. Aber im Dorf war es immer sehr lebhaft zugegangen. Jetzt sah die Hälfte der Häuser leer und vernachlässigt aus. Die Grundstücke waren von Unkraut überwuchert und die Steine der verfallenden Umfriedungsmauern auf die Straße gestürzt. Abgesehen von der Schmiede, von wo Hämmern zu hören war, gab es nirgendwo ein Lebenszeichen.

    Das Haus des Arztes war das einzige größere im Dorf. Es stand ein wenig von der Straße zurückversetzt und hatte eine kurze, durch den gepflegten Garten führende Auffahrt. Sarah betätigte die Türglocke, aber niemand machte sich bemerkbar. Sie hatte kaum damit gerechnet, Olivia Meredith anzutreffen, hoffte jedoch, jemand, die Ziehmutter oder ein Dienstbote, möge anwesend sein, der ihr eine Information geben konnte. Das Haus machte jedoch genau wie Blanchland den Eindruck, verlassen zu sein, und die Stille hatte etwas Unheimliches an sich. Auf Zehenspitzen ging Sarah durch das Gebüsch zur Rückseite des Gebäudes und lugte durch das Fenster der Spülküche, bemerkte indes auch dort kein Lebenszeichen. Dann bewegte sich jemand hinter ihr. Sie sah den Mann sich in der Fensterscheibe spiegeln und wirbelte mit einem leisen Schreckensschrei zu ihm herum. Der alte Mann umklammerte in leicht drohender Haltung eine Hacke und stand direkt vor Sarah.

    „Da ist niemand, Miss. Also verschwinden Sie besser.“

    „Ich suche Mrs. Meredith“, antwortete sie hochnäsig. Sie war verlegen, weil er sie ertappt hatte. „Bitte, sagen Sie mir, ob sie bald nach Hause kommt.“

    „Nein“, antwortete der alte Mann. Weitere Erklärungen gab er nicht ab und fuchtelte nur drohend mit der Hacke herum. „Sie gehen besser, Madam!“

    Sein drohender Ton und der feindselige Ausdruck in seinen blauen Augen veranlassten sie, die Brauen hochzuziehen. Irgendwie reizte seine abweisende Haltung sie dazu, sich zu behaupten. „Und Miss Meredith? Ist sie zu Haus?“

    „Nein“, antwortete der Mann erneut. „Neuerdings suchen mächtig viele Leute nach ihr! Also, Madam! Ich bin sicher, Sie wollen nicht, dass ich den Konstabler rufe.“

    „Doch, genau das möchte ich“, erwiderte Sarah ärgerlich. „Dann kann ich ihm sagen, wie unfreundlich Sie zu Besuchern sind! Zu Lebzeiten meines Vaters hätte niemand so mit mir geredet! Was ist passiert, weshalb man hier so unfreundlich geworden ist?“

    Langsam ließ der alte weißhaarige Mann die Hacke sinken und sah misstrauisch die Frau an. „Und wer sind Sie, Madam?“ Er näherte sich ihr einen Schritt. „Niemals Miss Sarah, die zu uns zurückgekommen ist!“

    Im gleichen Moment kam ihr die Erkenntnis. „Tom! Es tut mir so leid! Ich habe Sie nicht erkannt! Es muss fünfzehn Jahre her sein …“

    „Vierzehneinhalb, seit ich Blanchland verlassen habe“, unterbrach der alte Mann. „Und zwei, seit ich zurück bin. Ja, und das war in jeder Hinsicht ein Fehler!“

    Sarah setzte sich auf die Gartenmauer und bedeutete ihm, sich neben ihr niederzulassen. In Blanchland war er, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, der Stallmeister gewesen. Als sie neun Jahre alt gewesen war, hatte er den Dienst aufgegeben und seinem Bruder in Devon bei der Arbeit in einem Gasthaus geholfen. Offensichtlich war er nicht mit ihm zurechtgekommen.

    „Was ist aus dem Gasthof geworden, Tom?“,fragte Sarah mitleidig. Sie wusste, dass er alle seine Ersparnisse in das Geschäft eingebracht hatte.

    „Die Einheimischen wollten keine Mitbewerber“, antwortete er düster. „Eine Menge Ärger, Miss Sarah. Daher bin ich schließlich nach Haus zurückgekehrt. Ging in das große Haus, aber Sir Ralph stellte keine Leute ein, nicht einmal die, die schon früher für die Familie gearbeitet hatten. Auch keine Pferde mehr.“ Tom spuckte aus. „Bitte um Entschuldigung, Miss Sarah, aber das Haus ist nicht mehr das, was es früher war. Niemand kümmert sich darum. Und bei den Dingen, die dort passieren, will niemand da arbeiten! Schockierend, was da los ist! Nein …“ Er schüttelte den Kopf. „Es war das größte Unglück aller Zeiten, als der alte Herr starb.“

    „Der Ort macht einen ebenso schlimmen Eindruck“, sagte Sarah. „Er ist verlassen! Ich hätte ihn kaum wiedererkannt! Was ist mit der Schule passiert, Tom?“

    „Dichtgemacht. Erinnere mich nicht mehr, wann. Aber das ist eine schlimme Sache …“

    „Und Mrs. Meredith? Ist auch sie fortgezogen? Ich weiß, dass ihr Mann vor einigen Jahren gestorben ist, aber ich dachte, sie und seine Tochter würden noch hier leben.“

    Sarah sah Tom Brookes’ helle blaue Augen mit nachdenklichem Ausdruck auf sich gerichtet. Sie hatte den Verdacht, dass er nicht so einfältig war, wie er sich gab.

    „Mrs. Meredith ist weg zu ihrer bei Glastonbury wohnenden Schwester“, antwortete er. „Ich weiß nicht, wann sie zurückkommt, Miss Sarah. Das ist die Wahrheit.“

    „Und Miss Meredith?“, erkundigte Sarah sich hartnäckig. Sie hatte das Gefühl, dass Tom Brookes ihr etwas verschwieg. „Sie haben gesagt, viele Leute würden sie suchen.“

    „Ja.“ Tom warf den Grashalm weg, auf dem er gekaut hatte, und richtete sich auf. „Mächtig viele! Und alles Gentlemen! Waren immer Gentlemen, die nach Miss Olivia gefragt haben! Erst war da ein junger Gentleman, der in dem großen Haus wohnt, und dann ein Herr, der ein Freund von Sir Ralph ist …“ Tom sah aus, als wolle er wieder ausspucken, besann sich jedoch eines anderen. „… und heute ein verdammt feiner Gentleman in Sachen aus London und mit Gold …“

    Ein Frösteln lief Sarah über den Rücken. „Ein Gentleman aus London?“

    „Oh nein, Miss Sarah! Londoner Kleidung, Londoner Benehmen, aber …“ Tom hielt einen Moment lang inne. „Mrs. Anthrop hat gesagt, er sei aus Woodallan, und sie muss das wissen, denn ihre Tochter arbeitet dort, weil es jetzt keine Arbeit mehr in dem großen Haus gibt!“

    Sarah furchte die Stirn. Lord Renshaw hatte also schon im Dorf Fragen gestellt! Er hatte sie absichtlich in die Irre geführt, als er ihr erzählte, er reite aus. In Wirklichkeit hatte er nach Olivia gesucht. Sarah verengte die Augen. Am vergangenen Abend war es richtig gewesen, misstrauisch zu sein. Der Patenonkel und sein Sohn verfolgten eigene geheimnisvolle Absichten!

    Sie stand auf und schüttelte den Rock glatt. Sie konnte es sich nicht leisten, bei der Jagd nach Olivia Zeit zu verlieren, da sonst der Viscount ihr zuvorkam!

    „Gab mir etwas Geld“,fuhr Tom fort und schnaubte geringschätzig. „Sagte mir, ich solle niemand erzählen, dass er Fragen gestellt hat. Aber bei Ihnen, Miss Sarah …“

    Sie lächelte. „Vielen Dank, Tom. Ich nehme an, Miss Meredith ist sehr hübsch, wenn man sie so bewundert. Sie war ein entzückendes kleines Mädchen …“

    „Ja“, stimmte Tom widerstrebend zu. „Sie ist eine richtige Dame! Und gut beieinander, genau wie Sie, Miss Sarah! Wie kommt es, dass Sie nicht verheiratet sind?“

    „Ich befürchte, ich bin zu anspruchsvoll“, antwortete sie und hörte den alten Mann zum ersten Mal lachen. „Nun, ich gehe jetzt besser, da Miss Meredith nicht zu Haus ist. Aber Tom …“ Sie hielt inne, weil ihr plötzlich ein Gedanke gekommen war. „Falls Sie sie sehen, dann sagen Sie ihr bitte, dass ich hier war.“ Sie sah Mr. Brookes in die Augen. „Und sollte sie Hilfe benötigen, dann richten Sie ihr bitte aus, dass ich ihr beistehen werde. Nur zu diesem Zweck bin ich hier!“

    Der alte Mann berührte die Krempe seiner Kappe. „Das werde ich bestimmt tun, Miss Sarah, falls ich Miss Meredith sehe.“

    Sarah nickte. „Vielen Dank. Einen angenehmen Tag, Tom!“

    Der alte Mann sah ihr nach. Sobald sie verschwunden war, hackte er weiter.

    Zögernd blieb sie auf der Straße stehen, fand jedoch, ihr bliebe nichts anderes übrig, als nach Blanchland zurückzugehen. Das war ein entmutigender Gedanke, da sie darauf gehofft hatte, einen Hinweis auf Olivias Aufenthalt zu bekommen. Nun sah es jedoch ganz danach aus, dass sie nichts weiter erfahren würde. Und dennoch hatte sie eine ganze Menge in Erfahrung gebracht. Langsam ging sie grübelnd die Dorfstraße hinunter. Sie wusste jetzt, dass Olivia hübsch und sehr begehrt war. Konnte das die Ursache der Probleme sein, die Olivia hatte? Falls einer der im Herrenhaus wohnenden Herren ein Faible für sie entwickelt hatte, konnte das für die Tochter eines Provinzarztes Ärger bedeuten, besonders für eine junge Frau, die keine männlichen Verwandten zu ihrem Schutz hatte. Sarah furchte die Stirn. Mr. Brookes hatte gesagt, im Herrenhaus seien ein junger Gentleman und ein Herr, die sich beide nach Olivia erkundigt hatten. Zweifellos handelte es sich bei ihnen um Gäste des Vetters, die sie später kennenlernen würde.

    Und sie hatte auch erfahren, dass Lord Renshaw Fragen gestellt und für Mr. Brookes’ Schweigen gezahlt hatte. Gleichsam als Ergebnis ihrer Gedanken sah sie den vor der Schmiede angebundenen Hengst und gleich darauf den Viscount auf die Straße kommen. Er verabschiedete sich vom Schmied, und Geld wechselte den Besitzer. Der Schmied ließ es hastig in der Schürzentasche verschwinden. Sarah war unschlüssig, ob sie Lord Renshaw aus dem Weg gehen solle oder nicht. Es war jedoch schon zu spät. Er hatte sie gesehen.

    „Miss Sheridan? Machen Sie einen Nachmittagsspaziergang?“

    „Lord Renshaw.“ Ihr fiel auf, dass ihr Ton kalt geklungen hatte. Sie konnte nichts dafür, denn das lag an dem gegen den Viscount gehegten Argwohn. Belustigt zog er eine Augenbraue hoch.

    „Du meine Güte, Miss Sheridan! Habe ich etwas getan, das Sie gekränkt hat? Schon wieder?“ Er legte sich die Zügel über den Arm und schloss sich ihr an. „Hatten Sie bei Ihren Nachforschungen Erfolg?“

    „Nein“, antwortete sie und sah ihm in die Augen. „Und Sie?“

    „Ah!“ Ein verlegenes Lächeln erschien um seinen Mund. „Mir scheint, Sie hatten doch einigen Erfolg, Miss Sheridan! Sie wissen beispielsweise, dass ich Nachforschungen angestellt habe!“

    „Allerdings! Mit Geld erreicht man viel, Mylord“, erwiderte sie freundlich. „Alte gute Beziehungen sind jedoch mehr wert!“

    „So sieht es aus!“ Guy wirkte noch immer verlegen. Er schaute Sarah an, und der Ausdruck in seinen Augen ließ ihr das Herz stocken. „Ich kann verstehen, warum Sie Loyalität erwarten, Miss Sheridan. Zu mir haben Sie also kein Vertrauen?“

    „Nein“, antwortete sie überrascht und merkte verwirrt, dass ihre Antwort der Wahrheit entsprach.

    Er lachte. „Sie können Vertrauen zu mir haben. Ich schwöre, dass ich nie etwas tun werde, das Ihnen zum Nachteil gereichen könnte, Miss Sarah!“

    „Darum geht es nicht, Mylord“, entgegnete sie und versuchte, nicht daran zu denken, dass er sie beim Vornamen genannt hatte, noch dazu in einem so zärtlichen Ton, dass es ihr schwerfiel, sich zu konzentrieren. „Sie haben meine Frage nicht beantwortet! Warum haben Sie sich nach Miss Meredith erkundigt?“

    Er zuckte mit den Schultern. Sein Blick war klar und sorglos. „Ich hatte vor, Ihnen Mühe zu ersparen. Falls ich Miss Meredith zuerst finde, wären Sie nicht mehr genötigt, Nachforschungen anzustellen. Dann könnten wir alle nach Haus fahren. Das ist alles!“

    Sarah schwieg. Sie glaubte Lord Renshaw nicht und fühlte sich durch seine Doppelzüngigkeit verletzt. Sie hatte ihm die Möglichkeit gegeben, sich ihr anzuvertrauen. Er hingegen hatte das ganz bewusst nicht getan.

    „Ich wüsste gern, woran Sie jetzt denken, Miss Sheridan“, sagte er leichthin.

    „Oh!“Verwirrt wandte sie den Blick ab. „Ich habe lediglich über die Veränderungen nachgedacht, die seit dem Tod meines Vaters mit dem Dorf vorgegangen sind.“

    Guy zweifelte ihre Behauptung nicht an, wenngleich sie das unbehagliche Gefühl hatte, er glaube ihr nicht. Sie wusste, jedem von ihnen war klar, dass der andere etwas verschwieg. Man begann, sich über Blanchland zu unterhalten, ein Thema, das bis zum Haus ergiebig war und von dem sie beide wussten, dass es nur ein Vorwand war, um nicht über wichtigere Dinge reden zu müssen.

    Amelia hatte es mit Hilfe des Hausmädchens geschafft, die Eingangshalle zu säubern und ihr ein freundlicheres Aussehen zu geben. Sarah hörte jemanden die Treppe herunterkommen und sah die Cousine missbilligend die Lippen zusammenkneifen, nachdem sie Mary in den Dienstbotenflügel geschickt hatte. Sarah zog die Augenbrauen hoch.

    „Nanu, nanu, wen haben wir denn hier?“

    Die Stimme hatte ölig geklungen. Sarah fand, der auf dem Treppenabsatz stehende Mann mache einen schmierigen und verderbten Eindruck. Er war hoch gewachsen und dünn und ganz in Schwarz gekleidet. Ein Einglas hing an einer Goldkette um seinen Hals. Sarah schätzte ihn auf ungefähr vierzig Jahre, doch der Ausdruck in seinen Augen, der gleichzeitig misstrauisch und wissend war, ließ vermuten, dass er in seinem Leben schon genug gesehen hatte. Das war also einer von Ralphs Gästen und vielleicht sogar einer von Olivias Verehrern.

    „Ich nehme an, Sie sind die ehrenwerte Miss Sheridan“, sagte er und lächelte in leicht raubtierhafter Weise. Sein vorspringendes spitzes Kinn erinnerte Sarah an den Schnabel eines Raubvogels. Er hatte die Halle erreicht und verneigte sich. „Wir haben von Ihrer Ankunft gehört. Entzückt, Sie kennenzulernen, meine Liebe. Ich bin Lord Allardyce. Stets zu Ihren Diensten.“

    Er blieb vor Sarah stehen und hob ihre Hand zum Kuss an die Lippen. Sein Blick schweifte über sie. „So ein Vergnügen, nach einem Aufenthalt in diesem Haus pure Unschuld zu treffen!“

    Sarah merkte, dass Lord Renshaw sich versteifte. Sein Gesicht sah aus, als sei es gemeißelt. Er verneigte sich knapp und so kurz, dass man es beinahe als beleidigend hätte empfinden können.

    „Guten Tag, Allardyce!“

    „Guten Tag, Renshaw!“ Lord Allardyce schien Lord Renshaws frostigen Ton nicht bemerkt zu haben. „Ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, alter Junge!“ Er warf Sarah einen Blick zu. „Ich glaube, als wir uns das letzte Mal in London trafen, haben Sie diese entzückende Opernsängerin ausgehalten! Gut zu sehen, dass Ihr Geschmack sich verbessert hat!“

    Flüchtig presste Guy die Lippen zusammen. „Miss Sheridan ist die Patentochter meines Vaters, und ich bin hier, um ihr in einer Familienangelegenheit behilflich zu sein“, erwiderte er steif. „Ich gehe nicht davon aus, dass sie länger als absolut nötig hierbleiben will!“

    „Das nehme ich an!“ Lord Allardyce zuckte affektiert mit den Schultern. Seine dunklen Augen glänzten. „Das Haus ist schmutzig und das Essen abscheulich! Ich versichere Ihnen, ich war im Begriff abzureisen, aber dann hat Miss Sheridans Ankunft alles sehr viel interessanter gemacht!“

    Guy machte einen Schritt auf Allardyce zu. Sarah sah ihm an, wie angespannt er war. Er war kurz davor zu platzen.

    „Ich glaube, Sie haben mich nicht richtig verstanden, Allardyce.“

    Einen Moment lang wirkte Lord Allardyce unschlüssig, dann lachte er. „Ich habe verstanden, Renshaw. Die untadelige Miss Sheridan ist tabu, für Sie ebenso wie für mich!“ Er drehte sich um und schlenderte in bewusst aufreizender Haltung davon. „Zu schade! Aber letzten Endes gibt es in diesem Haus noch mehr Vergnügungen!“

    Guy sah beinahe mordlüstern aus. Er ging einen Schritt hinter dem sich entfernenden Lord Allardyce her, doch Sarah legte ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.

    „Nein! Das ist die Sache nicht wert!“

    Einen Moment lang sah er so wütend aus, dass Sarah befürchtete, er habe sie nicht gehört. Dann glättete seine Miene sich jedoch, und kurz legte er die Hand auf die ihre.

    „Ich bitte um Entschuldigung, Miss Sheridan. Ich wünschte, Sie hätten das nicht hören müssen.“

    „Nicht der Rede wert“, erwiderte sie mit leicht bebender Stimme. „Ich glaube, ich werde, wenn ich hierbleibe, noch Schlimmeres zu hören bekommen!“

    „Ja.“ Guys Miene wirkte grüblerisch. „Das kann sehr gut zutreffen! Aber ich bitte Sie, Miss Sheridan, vor Allardyce auf der Hut zu sein. Er ist …“ Guy hielt inne. „Er ist widerwärtig und niemand, mit dem Sie Umgang haben sollten!“

    Sarah fragte sich, ob das der Grund sei, weshalb Amelia das kleine Hausmädchen so hastig fortgeschickt hatte. Als sie die Treppe hinaufging, um sich für das Abendessen umzuziehen, dachte sie unwillkürlich darüber nach, ob es Lord Allardyce gewesen sein mochte, der sich nach Olivia erkundigt hatte. Fröstelnd erinnerte sie sich seiner öligen Stimme und seines schmierigen Benehmens. Und er war erst der erste Gast des Cousins, den sie kennengelernt hatte! Unwillkürlich fragte sie sich, wie die anderen Gäste sein mochten.

    Die Gruppe, die sich bei Tisch einfand, war sehr gemischt und offenbar nur durch das gemeinsame Interesse an Vergnügungen verbunden. Sir Ralph schien mit Mrs. Eliza Fisk zu turteln, deren Mann auch anwesend war, die meiste Zeit jedoch zu schlafen schien. Mrs. Fisk war ungeheuer korpulent und hatte die besten Jahre schon hinter sich. Sir Ralph gefiel es aber offenbar, viel in der Hand zu haben.

    Es waren noch zwei andere Damen zweifelhaften Alters, gesellschaftlicher Stellung und Tugend anwesend. Die eine war Lady Tilney, die sofort ihr Interesse an Lord Allardyce vergaß und auf Sir Greville richtete. Die andere war Lady Ann Walter, eine statuenhafte Blondine, die mit weiblicher Neugier Lord Renshaw beäugte. Lord Allardyce schien nicht sonderlich enttäuscht darüber zu sein, dass Lady Tilney das Interesse an ihm verloren hatte, da er beim Essen neben Sarah saß und sich sehr um sie bemühte. Seine Aufmerksamkeiten erzeugten ihr Übelkeit und machten sie äußerst misstrauisch. Amelia wiederum war sehr damit beschäftigt, mit einem jungen Mann zu schäkern, der noch nicht ganz trocken hinter den Ohren zu sein schien und von ihr offenkundig sehr beeindruckt war.

    Lord Allardyce sah in dieselbe Richtung wie Sarah und sagte: „Der junge Justin Lebeter. Er hat eine liebevolle Mama, einen faulen Vormund und mehr Geld als Verstand. Das erklärt seine Anwesenheit hier! Es ist schockierend zu sehen, dass so junge Menschen in so schlechte Gesellschaft geraten!“ Das boshafte, um Lord Allardyces Lippen spielende Lächeln deutete an, dass er es ziemlich amüsant fand, Unschuld zu Fall zu bringen. „Vielleicht kann Lady Fenton ihn retten. Sie trägt die Nase ziemlich hoch, nicht wahr?“

    Sarah zog es vor, nicht zu antworten. Sie fühlte sich in dieser anrüchigen Gesellschaft schon ziemlich verletzbar. Ihr Blick wurde beinahe magnetisch von dem Wandfries angezogen, auf dem man lauter Nackte sah. Wohin sie die Augen auch richtete, stets sah sie die geschmacklosesten Darstellungen der Lust. An den Wänden hingen einige wirklich schockierende Bilder. Sie spürte die Röte in die Wangen steigen und wandte hastig den Blick ab.

    Lord Allardyce amüsierte sich über ihre Verlegenheit. „Was, in aller Welt, hat ein solches Musterbeispiel an Tugend wie Sie dazu bewogen, in dieses Nest verkommener Subjekte zu kommen? Hören Sie, Ihr guter Ruf wird bestimmt ruiniert, wenn nicht durch Handlungen, aber zumindest doch durch Gerede!“

    Die Wende, die das Gespräch genommen hatte, veranlasste Sarah, die Augen zu verengen. „Ich habe hier etwas Familiäres zu erledigen, Mylord.“

    „Ah, die geheimnisvolle Familienangelegenheit! Sie muss in der Tat sehr dringend sein, um Sie in dieses Haus gebracht zu haben! Haben Sie noch nie von Sir Ralphs Nachtschwärmereien gehört? Orgien in nacktem Zustand und Gehüpfe im Schnee!“

    „Gehüpfe im Schnee?“, wiederholte Sarah betont gleichmütig. „Das klingt alles reichlich kalt, Mylord! Ich finde, man sollte darauf aufpassen, sich keine Erkältung zu holen!“

    Einen Moment lang sah Lord Allardyce verblüfft aus. Dann zollte er Sarahs Taktik mit einem Lächeln Anerkennung.

    „Sehr vernünftig, Miss Sheridan! Ich merke, Sie sind eine Dame, die sich nicht leicht aus der Fassung bringen lässt! Aber ist Ihre praktische Einstellung auch ein Schutz gegen die schwarze Kunst?“

    Überrascht schaute Sarah Seine Lordschaft an. „Gegen Hexerei? Bestimmt lässt sich nicht einmal mein Vetter zu solch törichten Praktiken hinreißen!“

    Lord Allardyces Lächeln sah eindeutig listig aus.

    „Im Wäldchen steht ein kleiner Tempel …“

    „Oh!“, äußerte Sarah strahlend, ehe er weiter sprechen konnte. „Sie meinen die Grotte! Als Kind habe ich dort gespielt! In den Felsen ist eine Quelle. Es ist wirklich ein entzückender Ort!“

    Lord Allardyce sah verblüfft aus. Er war nicht gewohnt, dass seine Komplimente und anzüglichen Hinweise auf so steinigen Boden fielen! Er gab vorübergehend auf und widmete sich dem Essen.

    Sarah beobachtete Sir Greville und Lord Renshaw und fand, beide wirkten bemerkenswert heimisch in dieser skandalösen Umgebung. Sie kannte den Ruf Seiner Lordschaft gut genug, um nicht überrascht zu sein, doch sie bekam ein drückendes Gefühl im Magen, das nichts mit dem fetten Lammbraten zu tun hatte. Es war unbedeutend, dass sie sich einredete, sie müsse es ignorieren, denn offenbar hatte Lord Renshaw immer noch durch sein Verhalten die Macht, sie aus der Fassung zu bringen.

    Plötzlich legte Lady Ann Walter ihm die weiße Hand auf die Schulter, als wolle sie einer Äußerung besonderes Gewicht verleihen, hob sie dann und strich ihm in einer derart intimen Weise, die Sarah den Atem stocken machte, über das zerzauste helle Haar.

    „Ich glaube, Lady Walter und Renshaw kennen sich bereits“, raunte Lord Allardyce ihr boshaft ins Ohr. „Ich befürchte, Sie haben Ihren Verehrer verloren, Miss Sheridan.“

    Der Viscount lachte jetzt über etwas, das Lady Walter ihm zugeflüstert hatte. Sie starrte ihn verlangend an. Sarah war jäh so eifersüchtig, dass sie den Blick abwenden musste.

    „Sie gehen von falschen Tatsachen aus, Mylord“, erwiderte sie kühl. „Lord Renshaw begleitet mich auf Wunsch seines Vaters, nicht mehr und nicht weniger. Ich habe keinen Anspruch auf ihn.“

    Lord Allardyce sah nicht überzeugt aus. „Ach, wirklich nicht? Es wäre interessant zu hören, ob er ebenso denkt, Madam. Vielleicht sollten Sie das alte Sprichwort anwenden, Madam: Wie du mir, so ich dir!“

    Sarah fühlte sich einen Moment lang dazu versucht, wusste jedoch, dass sie dann Lord Allardyce nur in die Hände spielte. Außerdem hatte sie soeben behauptet, Lord Renshaws Benehmen sei ihr gleichgültig, und konnte jetzt nicht gut zu erkennen geben, dass das Gegenteil der Fall war. Aber der Gedanke, ihn eifersüchtig zu machen, war sehr verführerisch und entlockte ihr ein Lächeln. In diesem Augenblick schaute der Viscount zu ihr herüber. Die Belustigung schwand aus seinen dunklen Augen, als er Miss Sheridan lächeln und Allardyce sich nah zu ihr neigen und ihr die Hand auf den Arm legen sah. Sie kam sich durch die Intensität von Lord Renshaws Blick auf dem Stuhl wie angenagelt vor und überlegte, ob sie sich die Verärgerung, die sie in seinen Augen gesehen hatte, nur eingebildet habe.

    Allardyce lachte leise. „So ist es recht, Miss Sheridan! Mehr ist nicht nötig!“

    „Dieses Thema passt mir nicht, Sir!“, erwiderte sie gereizt. „Bitte, lassen Sie es uns wechseln!“

    „Also gut“, murmelte er. „Lassen Sie uns, wenn Sie das wollen, über das Wetter reden, Miss Sheridan!“

    Beim Dessert bemerkte sie Amelias entsetzten Blick, als Lady Tilney den Zeigefinger in die Süßspeise tunkte und ihn dann mit lüsternem Ausdruck in den Augen Sir Greville zum Ablecken hinhielt. Es sah ganz danach aus, dass Mrs. Fisk die Absicht hatte, sich der Mousse noch kreativer zu bedienen, denn sie ermutigte Sir Ralph dazu, seinen Löffel in die Schüssel zu stecken, die sie auf ihrem prallen Busen balancierte. Mr. Fisk schnarchte vor dem Kamin. Sarah hatte das Gefühl, ihr werde noch heißer. Wohin sie den Blick auch lenkte, überall schienen Bilder der Liederlichkeit zu sein.

    „Entschuldigen Sie uns, Sir Ralph.“ Amelias Stimme, die eisig geklungen hatte, drang über den allgemeinen Lärm. „Ich glaube, für die Damen ist es Zeit, sich zurückzuziehen.“

    Wie eine Katze, die sich verbrannt hatte, sprang Sir Ralph auf und brachte dadurch die Schüssel auf Mrs. Fisks Busen dazu, in hohem Bogen zu Boden zu fallen. „Lady Fenton! Natürlich, Madam! Bitte, ziehen Sie sich zurück.“ Mutlos schaute er Lady Walter und Lady Tilney an. „Vielleicht hätten Sie die Güte, im Salon auf uns zu warten.“

    Lady Tilney kicherte und ließ die Fingerspitzen über Sir Grevilles Wange gleiten. „Seien Sie nicht so albern, Ralphie! Wir möchten etwas Portwein haben.“

    Lady Walter fütterte Lord Renshaw mit Weintrauben aus der bis zum Rand gefüllten Schale. Sarah sah sie sie ihm in den Mund stecken und fühlte sich elend.

    „Wie gesagt“, fuhr Amelia betont fort, „die Damen werden sich zurückziehen.“

    Hochmütig stand sie auf und hob die Augenbrauen, weil weder Lord Renshaw noch Sir Greville aufstanden. Lord Lebeter eilte zu ihr und zog ihren Stuhl zurück, derweil Lord Allardyce Sarah den Arm reichte und sie zur Tür begleitete. Ihr letzter Eindruck war, dass Sir Greville Lady Tilney auf dem Schoß sitzen hatte und der Viscount sich eine von Lady Walters blonden Locken um den Zeigefinger wickelte. Dann wurde ihr die Tür vor der Nase zugemacht, und gleich darauf hörte sie brüllendes Gelächter aus dem Speisezimmer dringen.

    Auf dem Weg die Treppe hinauf dachte sie daran, dass sie im Grunde ihres Herzens damit gerechnet hatte, sowohl Sir Greville als auch Lord Renshaw würden sich als Gentlemen benehmen und Amelia und sie vor den peinlicheren Dingen bewahren, die die Vergnügungen ihres Vetters mit sich brachten. Die Probe aufs Exempel hatte ergeben, dass beide alles andere als Gentlemen und mehr geneigt waren, sich dem in diesem Haus herrschenden Geist unterzuordnen. Nie hatte Sarah sich so allein gefühlt. Amelia und sie befanden sich in einer für sie vollkommen ungewohnten Situation und wussten nicht, wohin sie sich hätten wenden können.

    Kaum war die Tür geschlossen, ließ Amelia sich auf das Sofa fallen und brach wütend in Tränen aus.

    „Wie kann Greville das wagen! Wie kann er wagen zu behaupten, dass er mich liebt, und sich dann mit der gewöhnlichen Schlampe in dieser abscheulichen Weise aufführen! Ich hasse ihn!“

    Sarah setzte sich neben sie und strich ihr zaghaft über die Schulter. „Milly! Bitte, weine nicht! Zehn zu eins, dass Sir Greville das nur getan hat, um dich eifersüchtig zu machen!“

    Amelia sah wie eine fauchende Katze aus. „Eifersüchtig! Ich würde ihn jetzt nicht mehr nehmen, selbst wenn er mich auf Knien um meine Hand bäte! Dieses vulgäre Flittchen hat ihn überall betatscht! Es war ekelhaft! Ich kann nicht sagen, ob ich das Essen oder sein Benehmen abscheulicher fand! Hast du gesehen, wie diese Person sich zu ihm benommen hat? Ihre Finger ablecken! Wirklich! Ich schwöre …“ Amelia hielt inne, gab einen wütenden Quietscher von sich und drosch mit der Faust auf ein Kissen ein.

    „Lord Renshaws Betragen war fast ebenso schlimm. Ich weiß, er ist ein berüchtigter Roué, aber ich wollte das nicht bewiesen sehen! Lord Allardyce hat mir erzählt, er und Lady Ann Walter …“

    „Allardyce!“ Amelia schnaubte verächtlich. „Er ist verdorbener als alle anderen zusammen! Ich bitte dich, bei ihm sehr vorsichtig zu sein, Sarah!“

    „Das ist nicht nötig“, erwiderte Sarah und presste die Hände zusammen. „Wir werden nicht bleiben! Ich sehe jetzt, dass das unmöglich ist! Wir werden in aller Frühe abreisen!“

    Amelia hörte auf, auf das Kissen einzudreschen, und starrte ihre Cousine an. „Abreisen? Aber du hast dein Vorhaben doch noch nicht erledigt!“

    „Das ist nicht von Bedeutung. Mr. Churchward kann hier als mein Vertreter fungieren. Wenn ich daran denke, was wir ertragen mussten …“

    „Aber wir können jetzt nicht weg!“ Amelia stand auf und ging im Raum hin und her. „Hör mal, die elenden Geschöpfe da unten würden sonst glauben, dass sie uns verscheucht haben! Diesen Triumph gönne ich ihnen nicht! Oh, was sollen wir tun?“

    Sarah hielt dem fragenden Blick der Cousine stand. Sie war erstaunt, dass sie eher die Neigung verspürte, wütend zu sein statt eingeschüchtert. „Wir werden nicht wegrennen!“, verkündete sie entschlossen. „Ich könnte es nicht ertragen, dass diese abscheulichen Geschöpfe gewinnen. Es heißt, Rache sei süß, Amelia. Ich habe eine Idee …“

7. KAPITEL
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    Statt sich in ihr Zimmer zu begeben, ging Sarah auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und in die Bibliothek, um sich ein Buch zu holen. Die Lektüre sollte sie etwas beruhigen. Sie nahm sich ein Werk, das zu ihren Lieblingsbüchern gehörte, setzte sich in den alten Lehnstuhl und blätterte langsam die Seiten um. Sie genoss es, das Buch erneut anzuschauen, und entspannte sich.

    Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und die Flamme der Kerze flackerte im Luftzug. Heftig zuckte Sarah zusammen, und das Buch fiel ihr aus der Hand. Einen Moment lang war die auf der Schwelle stehende Silhouette nicht zu erkennen. Dann sah Sarah Lord Renshaw in den Lichtkreis treten und gab einen langen Seufzer der Erleichterung von sich. Nicht Lord Allardyce, aber möglicherweise genauso gefährlich! Es war ganz entschieden ein Fehler gewesen, im Haus herumzuwandern, nachdem die Lichter gelöscht worden waren. „Guten Abend, Mylord. Konnten Sie nicht schlafen?“ Sarah war stolz darauf, dass ihre Stimme so fest geklungen hatte, und sogar noch stolzer darauf, dass ihr Ton so desinteressiert gewesen war. Sie hob das Buch auf, stand auf und schaute Lord Renshaw höflich abwartend an.

    „Noch habe ich nicht versucht zu schlafen“, erwiderte er leichthin, „weil ich mit anderen Aktivitäten zu beschäftigt gewesen bin. Aber Sie, Miss Sheridan … Ich hatte angenommen, Sie hätten sich schon vor Stunden zurückgezogen.“

    Sarah war wütend über die beiläufige Erwähnung der Ausschweifungen, denen er sich erst vor Kurzem hingegeben hatte. Sie lächelte kalt.

    „Ich bin erstaunt, dass Sie die Zeit hatten, das zu bemerken, Mylord! Sie waren … etwas beschäftigt!“

    Ein Lächeln, das nicht beruhigend wirkte, erschien um Lord Renshaws Lippen. Das flackernde Kerzenlicht ließ ihn sehr groß erscheinen und verlieh seiner Haut einen bronzenen Schimmer. „Oh, ich habe das sehr wohl bemerkt, Miss Sheridan. Ich habe bemerkt, dass Allardyce höchst aufmerksam zu Ihnen war und dass seine Komplimente Ihnen nicht unwillkommen waren!“

    Sarah zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Seine Lordschaft war amüsant!“

    „Ich verstehe. Sie fanden meine Warnung nicht der Beachtung wert?“

    „Ich habe Ihr Urteil als falsch befunden, Mylord“, antwortete sie kalt. „Das haben Sie mir durch Ihre Wahl der Gesellschaft bewiesen.“

    „Ich verstehe“, sagte Guy erneut. Er ging einen Schritt auf Miss Sheridan zu und war ihr dann so nah, dass er sie berühren konnte. Sie spürte, wie angespannt er war. „Haben Sie etwas gegen die Gesellschaft, mit der ich mich abgebe?“

    „Dazu habe ich keine Meinung“, äußerte sie, geistesgegenwärtig der Falle ausweichend, in die er sie hatte locken wollen. „Höchstens die, die jede wohlerzogene Dame hat, die nicht wünscht, dass ihr vor Augen geführt wird, welche Liebschaften andere Leute haben!“

    Guy legte Miss Sheridan die Hand unter das Kinn und drückte ihr leicht den Kopf in den Nacken, sodass sie ihn ansehen musste. „Sie haben keine persönliche Meinung zu der Sache? Obwohl ich Ihnen das Recht auf eine eigene Meinung zubillige?“

    Es kostete Sarah viel Selbstüberwindung, Lord Renshaw ruhig in die Augen zu sehen. „Sie werden sich erinnern, Mylord, dass ich Ihren Heiratsantrag abgelehnt habe“, erwiderte sie gelassen. „Damit habe ich auf das Privileg verzichtet, mir eine Meinung über Ihr Benehmen zu bilden.“

    Sie sah eine Reaktion in seinen Augen, ein flüchtiges Aufleuchten, das gleich verschwunden war.

    „In der Tat! Ich erinnere mich daran.“ Seine Finger strichen ihr über die Wange und erzeugten ihr ein inneres Frösteln. Es war schrecklich schwierig, sich zu konzentrieren, und noch schwerer, ihm gegenüber gleichgültig zu sein, wenn alles in ihr auf seine Berührungen reagierte. „Ist es möglich, Sie anderen Sinns zu machen, Miss Sheridan?“

    „Das bezweifele ich. Aber ich habe bemerkt, dass Sie nicht sehr reuig sind, Mylord!“ Sie wich, das Buch wie einen Schutzschild an die Brust drückend, vor Seiner Lordschaft zurück. Sie wünschte sich, das Gespräch hätte nie begonnen. Der Spott in seinen dunklen Augen ließ vermuten, dass der Viscount nicht so schnell bereit sein würde, es zu beenden. „Entschuldigen Sie mich. Ich bin müde und möchte mich zurückziehen.“

    „Gleich!“ Jetzt hatte Guys Ton noch deutlich herausfordernder geklungen. „Ich dachte, Sie hätten hier gelesen, weil Sie nicht schlafen können, Miss Sheridan.“

    „Das war vor einer halben Stunde.“ Misstrauisch wich Sarah einen Schritt zur Seite. Lässig vertrat Lord Renshaw ihr den Weg zur Tür.

    „Und jetzt kommt es Ihnen sehr gelegen, müde zu sein? Ich hatte gehofft, dass Sie meine Neugier befriedigen und mir erzählen würden, warum mein Heiratsantrag Ihnen so widerwärtig ist.“

    Sarah furchte die Stirn. Sie war sich bewusst, dass sie sich auf schwankendem Grund befand. Sie wollte das Gespräch nicht fortsetzen, da sie sich müde fühlte und ihre Gefühle über Gebühr in Anspruch genommen worden waren. Sie fühlte sich ungeheuer verletzbar und war sich des Viscounts und der Macht, die er über sie hatte, nur allzu deutlich bewusst.

    „Ich glaube, das Gespräch wird warten müssen, bis sich ein besserer Zeitpunkt findet“, erwiderte sie ein wenig rau. „Es ist spät …“

    Sie hielt inne, weil der Viscount ihr das Buch aus der Hand genommen hatte und es sehr betont neben sich auf den Tisch legte. Sein Blick hielt ihren gefangen. Sie wusste, was geschehen würde, und auch, dass er ihr viel Zeit ließ, damit sie flüchten konnte, Zeit, um einen Vorwand vorzubringen, irgendeinen, um davonlaufen zu können, ehe es zu spät war. Sie regte sich nicht. Sie fühlte sich beklommen und behielt ihn so im Auge wie er sie. Sie hatte den schockierenden Drang, die Lippen auf seinen Hals zu drücken. Sarah riss den Blick von seinem Hals los, richtete ihn jedoch auf sein markantes Kinn und dann auf den Schwung seiner Lippen.

    Später war sie nicht sicher, wer von ihnen sich zuerst bewegt hatte. Seine Arme schlossen sich um sie, und es kam ihr verwirrend richtig vor, an seine Brust gedrückt zu werden. Der Kuss, den er ihr gab, war weicher und süßer als der bei Amelias Ball, und einen Moment lang bog sie ein wenig den Kopf zurück.

    „Mylord, Sie halten mich irrtümlicherweise für Ihre …“

    „Ganz gewiss nicht!“ Sie sah ihn lächeln und fühlte sich schwach vor Sehnsucht. „Ich könnte Sie nie für jemand anderen halten, Sarah. Und wenn Sie glauben, ich würde je zulassen, dass Allardyce Sie berührt …“

    Ehe sie etwas erwidern konnte, spürte sie Lord Renshaws Mund wieder auf ihrem. Sie merkte, dass sie sich entspannte. Es war leicht zu vergessen, dass sie kein Vertrauen zu ihm und er nur eine Stunde zuvor wahrscheinlich Lady Walter in den Armen gehalten hatte. Jäh empfand sie schneidende Eifersucht. Rasch trat sie einen Schritt zurück, und sofort ließ er sie los.

    „Ich muss fort.“ Sarah wusste, dass sie atemlos geklungen hatte. „Gute Nacht, Mylord.“

    Er machte keine Anstalten, sie zurückzuhalten. Sie wusste jedoch, als sie die Treppe hinaufging, dass er sie von der Tür her beobachtete, und aus irgendeinem Grund fühlte sie sich durch diese Erkenntnis den Tränen nahe.

    Sarah ging durch den winterlichen Park zu der kleinen Grotte, die am vergangenen Abend von Lord Allardyce erwähnt worden war. Blanchland hatte sich verändert, und die glücklichen Tage ihrer Kindheit waren längst vorbei. Sie wollte nicht mehr an das verlorene Heim denken, auch nicht an Lord Renshaw, um den ihre Gedanken unweigerlich kreisten. Eine innere Stimme sagte ihr, sie solle ihm vertrauen, doch gleichzeitig hatte sie das gegensätzliche Gefühl, er verberge etwas vor ihr.

    Die Grotte war immer einer ihrer Lieblingsplätze gewesen. Am Eingang der Höhle blieb sie stehen, straffte sich und schaute sich um. Die Grotte war noch genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte. In einem Winkel plätscherte das Wasser einer Quelle leise über Steine in einen Teich. Die Stimmung war sehr friedlich und führte Lord Allardyces Andeutungen über schwarze Magie ad absurdum. Sarah setzte sich auf die neben dem Teich stehende Steinbank und tauchte die Finger in das eiskalte Wasser.

    Ein Schatten verdunkelte den Eingang. Sie sprang auf und war erleichtert, als sie den Eindringling erkannte. Vielleicht hatten Lord Allardyces Geschichten sie nervöser gemacht, als ihr bewusst war.

    „Tom! Du lieber Himmel! Sie haben mich erschreckt!“

    „Tut mir leid, Miss Sarah!“ Höflich berührte er die Krempe seiner Kappe. „Habe Sie hier entlanggehen gesehen und gewartet, um Sie allein anzutreffen.“ Er blickte über die Schulter, und das Misstrauen, das sich in dieser Bewegung ausdrückte, verursachte Sarah ein Frösteln. „Ich habe eine Nachricht für Sie, von Miss Meredith. Sie hat Ihnen das geschickt.“

    Er kramte in der Tasche und zog ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen heraus. Neugierig schaute Sarah es an. „Ist ein Brief dabei, Tom?“

    Der Gärtner wirkte verlegen. „Weiß nicht, Madam. War alles, was ich bekommen habe. Vom Freund eines Freundes, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

    „Und wo ist Miss Meredith jetzt?“

    Der Gärtner wirkte verlegen. „Kann ich nicht sagen, Madam. Ganz bestimmt nicht! In diesem Augenblick könnte sie an vielen Orten sein.“

    Sarah lächelte verständnisvoll. „Also gut! Ich werde keine Fragen mehr stellen.“ Sie steckte das Päckchen in die Tasche ihrer Pelisse. „Vielen Dank, Tom. Wenn ich mit Ihnen reden will …“

    „Ich bin im Gewächshaus, Madam. Ich versuche, Blumen für Lady Fenton aufzutreiben.“

    Sarah lächelte.„Im Dezember ist das eine schwierige Aufgabe! Ich befürchte, Amelia ist eine Haustyrannin! Aber ich danke Ihnen, Tom.“

    Er nickte und wandte sich zum Gehen.

    Sie wartete, bis sie die Schritte des Gärtners nicht mehr hörte. Dann nahm sie das Päckchen aus der Tasche der Pelisse. Ihre Finger waren durch die Kälte etwas klamm, aber schließlich gelang es ihr, das braune Packpapier abzuwickeln. Sie ließ sich den Inhalt des Päckchens auf die Hand fallen.

    Es handelte sich um ein Medaillon.

    Sie gab einen Ausruf der Überraschung von sich. Das Medaillon sah sehr alt aus, denn das in das Goldgehäuse gravierte Muster war abgegriffen und glatt. Der Verschluss ging mit leisem Klicken auf. Sie hielt das Medaillon ins Licht.

    Im unteren Teil war das Bild einer Frau mit kastanienbraunen Löckchen, strahlenden brauen Augen und breitem Lächeln. Irgendwie kam sie Sarah bekannt vor. Im Deckel war … Beinahe hätte Sarah das Medaillon auf den Steinfußboden fallen gelassen. Es war das Gesicht von Lord Renshaw, auf das sie blickte. Der Mann hatte volles helles Haar, das im Nacken zusammengebunden war, bemerkenswert dunkle Augen, hohe Wangenknochen und einen schmal geschnittenen Mund. Die Augen schienen sich über Sarahs Erstaunen zu amüsieren.

    Sie schaute noch ein weiteres Mal das andere Porträt an. Plötzlich kam ihr die Erkenntnis. Das Medaillon war alt, und die Bilder waren vor vielen Jahren gemalt worden. Der Gentleman musste Lord Renshaws Großvater sein.

    Nachdem Sarah diesen Einfall gehabt hatte, schienen die Unterschiede klarer als die Ähnlichkeiten zu sein. Der Gentleman hatte die gleiche unbewusst arrogante Kopfhaltung wie der Viscount, aber von dessen leichtem Gemüt war nichts zu bemerken. Die Augenbrauen des Mannes waren buschig und trugen zum Eindruck der Reserviertheit bei. Der Blick war verhangen. Sarah erschauerte leicht. In der Grotte wurde es kalt. Obwohl die Erkenntnis, dass der Mann auf dem Bildnis nicht Lord Renshaw sein konnte, sie etwas beruhigt hatte, warf sie auch Fragen auf, die in Betracht gezogen werden mussten. Ein wenig steif stand sie auf und wandte sich dem Eingang zu.

    Sogleich stieß sie mit dem Schuh gegen ein winziges Stück Papier, das unbemerkt beim Öffnen des Medaillons zu Boden gefallen war. Sarah bückte sich und hob es auf.

    Sie las: „Miss S. Bitte, treffen Sie mich heute Nacht um zwölf Uhr beim Zierturm. Ihre O.“

    Sie krauste die Nase. Es hatte den Anschein, dass Miss Meredith zur Melodramatik neigte, denn warum hätte sie sonst um ein mitternächtliches Rendezvous beim zerfallenen Turm gebeten? Im Winter! Bei diesem Gedanken erschauerte Sarah zum dritten Mal und hielt auf das blasse Sonnenlicht zu, das sie vor dem Eingang zur Höhle sehen konnte.

    Sobald sie wieder im Freien war, entfernte sie sich weiter vom Haus und versuchte dabei zu ergründen, welche Bewandtnis es mit dem Medaillon hatte. War es ihr von Miss Meredith nur geschickt worden, um die Nachricht darin zu verbergen, oder handelte es sich um einen Versuch, ihr eine weitere versteckte Botschaft zu übermitteln? Noch wichtiger war, wie es in Miss Merediths Besitz gelangt war. Ein Zufall konnte das kaum sein. In welcher Beziehung stand sie also zu den Earls of Woodallan?

    Es gab keinen Grund zu bezweifeln, dass Olivia die Tochter ihres Bruders war. Er selbst hatte ihr das mitgeteilt. Es hatte jedoch den Anschein, dass Olivia auch eine Verbindung zu den Earls of Woodallan hatte, die nicht so eindeutig war. Lord Woodallan musste in irgendeiner Beziehung zu ihr stehen. Sarah schüttelte den Kopf, weil sie keine Antworten auf die sie plagenden Fragen fand. Sie konnte Lord Renshaw befragen, doch aus irgendeinem Grund schreckte sie davor zurück. Durch sein geheimnisvolles Getue hatte er eine Schranke zwischen ihnen errichtet.

    „Miss Sheridan!“

    Sie zuckte zusammen und schaute nach vorn. Auf dem Weg neben dem gefrorenen See kam der Viscount ihr entgegen.

    Sie errötete, weil sie sich schuldbewusst und verlegen fühlte. Sie war nicht sicher, ob ihr Unbehagen auf die Erinnerung an den vergangenen Abend oder ihren Argwohn zurückzuführen war. Aber es fiel ihr schwer, ihn im kalten Tageslicht wiederzusehen.

    Er begrüßte sie und sagte dann: „Sie sehen aus, als seien Sie in Gedanken ganz woanders! Vielleicht geht Miss Meredith Ihnen nicht aus dem Sinn? Haben Sie vor, heute Ihre Suche nach ihr fortzusetzen?“

    Im Stillen verfluchte Sarah seinen Scharfsinn. „Ich hatte nicht daran gedacht“, log sie und wich seinem Blick aus. „Da ich gestern nicht viel Erfolg hatte, weiß ich nicht, was ich jetzt tun soll. Und Sie, Mylord? Haben Sie diesbezügliche Pläne?“

    Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Nein, ich denke nicht. Ich stehe jedoch ganz zu Ihrer Verfügung, falls Sie möchten, dass ich Sie begleite.“

    „Oh nein!“, lehnte Sarah viel zu schnell ab. „Ich möchte Ihnen keine Mühe machen, Sir! Das heißt, falls ich beschließen sollte, weitere Erkundigungen einzuholen …“

    „Natürlich.“ Aufmerksam schaute Guy sie an. „Falls Sie anderen Sinns werden sollten, Miss Sheridan …“

    „Oh, das werde ich nicht!“, sagte sie hastig. „Heute bin ich viel zu müde, um weite Ausflüge zu machen!“ Das Medaillon und die Nachricht schienen ein Loch in ihre Tasche zu brennen. Sie wandte das Gesicht ab, um ihre Verwirrung zu verhehlen.

    „Ich nehme an, das ist die Folge Ihres nächtlichen Ausflugs in die Bibliothek!“ Lord Renshaws Stimme hatte wieder spöttisch geklungen. „Ich hoffe, Sie sind sicher ins Bett zurückgekommen, Miss Sheridan!“

    Sie spürte sich erröten. „Natürlich! In Blanchland fürchte ich mich nicht im Dunkeln, Mylord! Ich bin hier aufgewachsen! So, wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Es wird kalt, und ich möchte ins Haus.“

    Er verneigte sich leicht. „Dann sehe ich Sie später, Miss Sheridan! Wenn Sie Glück haben, werden Sie feststellen, dass Ihre Cousine für das Frühstück gesorgt hat! Ich weiß, dass sie damit beschäftigt war, als ich das Haus verließ!“

    Sarah sah den hoch gewachsenen Viscount wieder zum See schlendern. Sie hatte ihm nicht geglaubt, als er behauptete, kein weiteres Interesse daran zu haben, Miss Meredith zu suchen. Sie hatte einen Kloß im Hals und fühlte sich den Tränen nahe. Das harte Medaillon brannte ihr unter den Fingern. Seufzend wandte sie sich um und stieg die Treppe zur Terrasse hinauf. Sie wusste, sie war genauso schlimm wie Lord Renshaw, denn auch sie hatte gelogen. Die traurige Tatsache war, dass sie kein Vertrauen zu ihm hatte, doch nun wurde die Täuschung unerträglich.

    Eine Viertelstunde vor Mitternacht zog Sarah Stiefeletten und Mantel an und huschte aus ihrem Zimmer. Seit dem Abendessen hatte sie dauernd auf die Uhr gesehen und gemerkt, dass sie nicht fähig war, etwas zu tun, um sich die Zeit zu vertreiben.

    Durch den Spalt unter der Salontür drang immer noch Licht, als Sarah durch die Halle strebte, und sie versuchte, die Haustür so leise wie möglich zu öffnen. Es hatte zu schneien aufgehört, und der Mond schien vom klaren Himmel. Es war eine unheimliche, aber schöne Szenerie. Sarah zögerte. Ihre Fußabdrücke würden viel zu deutlich im Schnee zu sehen sein, für jeden sichtbar, der ihr vielleicht folgte. Sie konnte nur hoffen, dass in dieser Nacht niemand im Freien sein und vor Tagesanbruch noch mehr Schnee fallen würde.

    Forschen Schritts ging sie durch den Park, hielt sich im Schatten und so gut wie möglich im Schutz der Bäume. Es war eine sehr stille Nacht, obwohl ständig Schnee von den Ästen herunterfiel. Jedes Mal fuhr Sarah erschrocken zusammen. Obwohl sie Lord Renshaw gesagt hatte, in Blanchland könne nichts sie einschüchtern, war sie ungeheuer nervös und wünschte sich, Miss Meredith hätte als Treffpunkt einen gemütlichen, warmen Salon vorgeschlagen und nicht den einsam gelegenen Turm. Es kam ihr sehr vernünftig vor, die Begegnung so kurz wie möglich zu halten und dann ein weiteres Treffen bei Tageslicht vorzuschlagen, es sei denn, Miss Meredith war in einer so prekären Lage, dass sie sofort Hilfe benötigte. Sarah blieb stehen und dachte über diese Möglichkeit nach. Sie hatte keine Ahnung, was sie beim Zierturm erwarten würde, und kam sich schrecklich unvorbereitet vor.

    Sie ging weiter und hatte soeben eine tief verschneite Lichtung überquert, als ein schlurfendes Geräusch hinter ihr sie innerlich erstarren ließ. Entsetzt drehte sie sich um. Unter den Bäumen war niemand zu sehen, doch ihr sechster Sinn sagte ihr, sie sei nicht allein. Sie war noch unschlüssig, ob sie schreien solle oder nicht, als sich plötzlich eine dunkle Gestalt aus den Schatten löste und auf sie zueilte. Unwillkürlich wollte sie aufschreien, doch der Schrei erstarb ihr auf den Lippen, und stattdessen stieß sie verärgert einen Seufzer aus.

    „Amelia! Zum … Was, in aller Welt, machst du hier?“

    „Ich habe dich das Haus verlassen gehört und bin dir gefolgt“, antwortete die Cousine etwas atemlos. „Was machst du hier, Sarah?“

    „Es ist unwichtig, was ich hier mache!“ Sarah ergriff Amelia am Arm und schüttelte ihn. „Wie kannst du so dumm sein, Milly? Hör mal, du hättest dich verlaufen oder in Gefahr geraten können.“

    „Ein Grund mehr, warum du nicht allein in der Gegend herumlaufen solltest!“, erwiderte die Cousine heftig. „Wo willst du hin, Sarah?“

    „Ich will zum Zierturm, um Miss Meredith zu treffen“, antwortete Sarah ärgerlich. Aus der Ferne hörte sie die Turmuhr der Kirche von Blanchland anschlagen. „Ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen, denn ich bin schon spät dran! Ich nehme an, du kommst besser mit!“

    „Wer ist Miss Meredith?“, wollte Amelia wissen und trottete neben Sarah durch den Wald. „Und warum hast du mitten in der Nacht ein Treffen mit ihr?“

    Unwillkürlich lächelte Sarah. Sie war erstaunt darüber, dass sie sich jetzt in Gesellschaft sehr viel wohler fühlte. „Miss Meredith ist meine Nichte und der Grund, weshalb ich hergekommen bin. Und was das Treffen …“

    „Deine Nichte!“ Sarah staunte darüber, dass Amelia selbst unter diesen Umständen Gespür für Klatsch hatte. „Du meinst, sie ist Franks Tochter? Aber er hatte nie Kinder …“

    „Jetzt ist nicht die Zeit, um die Familienchronik der Sheridans herunterzubeten“, zischte Sarah die Cousine an. Beinahe wäre sie über eine Baumwurzel gestolpert und streckte die Hand aus, um nicht die Balance zu verlieren. „Oh, das ist lächerlich! Ich wünschte, das elende Kind hätte nicht diesen Sinn für Dramatik!“

    Sarah und Amelia hatten die Hügelkuppe erreicht und kamen aus dem Wald. Der Turm ragte dunkel vor ihnen auf. Amelia klammerte sich an Sarahs Mantel.

    „Sarah! Bist du sicher, dass du das tun willst? Wieso könnt ihr euch nicht bei Tageslicht treffen? Das gefällt mir nicht!“

    „Unsinn!“ Sarah wusste, eine von ihnen musste tapfer sein, denn sonst würden sie beide in Panik davonrennen. „Wir werden ein siebzehnjähriges Mädchen treffen, kein Monstrum! Bitte, geh zurück, falls du nicht bei mir bleiben willst!“

    Amelia fröstelte. „Ich gehe nicht allein durch den Wald zurück! Wo ist das Mädchen? Da ist niemand!“

    Sarah zog die Turmtür auf und lugte ins Innere. Es war stockfinster. Der Zierturm war von ihrem Urgroßvater erbaut worden, und bei schönem Wetter sah man von oben drei Grafschaften und das Meer. Jetzt konnte Sarah jedoch die Hand nicht vor den Augen erkennen.

    „Miss Meredith?“ Sarah hatte halb geflüstert, halb gekrächzt. Sie räusperte sich und holte Luft, um ein zweites Mal zu rufen. Sie kam nicht dazu. Etwas Weiches, ihr die Luft Raubendes, wurde ihr über den Kopf gestülpt, und jemand hielt sie mit eisernem Griff fest. Sie hörte Amelia neben sich schreien, und dann stieß jemand sie hart auf den Steinfußboden des Turms. Danach schien die Hölle um sie los zu sein.

    Die Verwirrung gab sich so schnell, dass Sarah hätte glauben können, sie sich nur eingebildet zu haben. Innerhalb von Sekunden hörten Amelias Schreie auf, und der Sarah den Atem raubende Stoff wurde ihr vom Gesicht gezogen. Mühsam setzte sie sich auf und fand sich in Armen wieder, die sie hart, aber sicher umfangen hielten. Eine Laterne war auf den Steinfußboden gestellt worden. Sie verbreitete schwaches Licht. Sir Greville Baynham stand hinter ihr. Amelia kniete neben Sarah und lugte ihr mit derart furchtsamer Miene ins Gesicht, dass Sarah beinahe in Lachen ausgebrochen wäre.

    „Oh, Sarah! Bist du sehr verletzt? Er hat dich derart hart zu Boden fallen lassen, dass ich davon überzeugt bin, dass du dir etliche Knochen gebrochen hast!“

    Zaghaft regte sich Sarah, und die sie haltenden Arme drückten nicht mehr ganz so fest zu. Sie musste nicht den Kopf zur Seite drehen, um zu wissen, dass Lord Renshaw sie festhielt. Das Gefühl seiner Arme war ihr vertraut und die von ihm ausgehende Wärme beruhigend. Sie musste sich jedoch von ihm lösen.

    „Es geht mir sehr gut“, sagte sie ein wenig zittrig und war Sir Greville dankbar dafür, dass er ihr auf die Füße half. „Aber was, in aller Welt, ist passiert? Jemand hat mich angegriffen. Ich war sicher, dass man mich verschleppen wollte!“

    „Wahrscheinlich hätten die Leute das getan, wären wir nicht rechtzeitig hier gewesen!“, antwortete Guy trocken. Er stützte Miss Sheridan noch immer am Ellbogen. Sowohl er als auch Sir Greville trugen dunkle Mäntel, und der Schnee rann von ihren Stiefeln auf den Fußboden. „Leute sind aus dem Turm gerannt, als Lady Fenton zu schreien begann. Sie waren jedoch schon in der Dunkelheit verschwunden, ehe wir sie erkennen konnten. Wir haben sie nicht verfolgt, denn unsere ersten Gedanken galten Ihnen beiden. Es ist ein Glück, dass wir rechtzeitig zur Stelle waren!“

    Vielleicht war das wirklich ein Glück gewesen, aber es machte Sarah auch zutiefst misstrauisch. Wie war es möglich gewesen, dass Lord Renshaw und Sir Greville genau zu der Zeit im Wald herumgewandert waren, als sie die Verabredung mit Miss Meredith hatte? Und wo war Miss Meredith jetzt? Offensichtlich hatte außer Sarah noch jemand von dem Rendezvous Kenntnis gehabt. Es war besser, über den Grund für ihre Anwesenheit Schweigen zu bewahren. Sie war sich bewusst, dass man ihr einige sehr problematische Fragen stellen würde, mied daher den allzu scharfsinnigen Blick des Viscounts und klopfte sich umständlich den Schmutz vom Mantel.

    „Nun, ich bin Ihnen beiden dankbar“, sagte sie vorsichtig. „Ich nehme an, Wilderer, die überrascht wurden! Mir ist nichts passiert!“

    „Der fragliche Punkt ist, warum, zum Teufel, Sie zu dieser nächtlichen Stunde einen Spaziergang gemacht haben, Miss Sheridan!“, äußerte Guy heftig. „Haben Sie den Verstand verloren?“

    Wütend sah sie den Viscount an. Es gelang ihr gerade noch, die ihr auf der Zunge liegende Erwiderung herunterzuschlucken, weil ihr klar war, dass er sie zu einer weiteren Äußerung reizen und sie vielleicht etwas verraten würde.

    „Vielleicht hätte Lady Amelia die Güte, diese Frage zu beantworten“, warf Greville leichthin ein und trat in den Lichtkreis. „Mir ist aufgefallen, dass Sie nicht weit entfernt sind, wenn Ihre Cousine irgendwo ist. Oder ist das Gegenteil der Fall?“

    Sarah und Amelia tauschten rasch einen Blick. Achtlos zuckte Amelia mit den Schultern.

    „Hören Sie, Sir Greville, die Sache ist schnell erklärt! Sarah konnte nicht schlafen, und da ich mich noch nicht zu Bett begeben hatte, beschlossen wir, einen kurzen Spaziergang zu unternehmen. Im Mondlicht sieht der Schnee nämlich besonders hübsch aus!“

    „Aber nicht aus dem Inneren eines dunklen Turms!“, erwiderte Greville grimmig. „Als Nächstes werden Sie mir einreden wollen, dass Sie vorhatten, auf den Turm zu steigen, um die Aussicht zu bewundern! Was soll der Unsinn?“

    Trotzig verkniff Amelia die Lippen. Sie nahm die Laterne an sich. „Wir sollten nicht in der Kälte hier herumstehen! Die arme Sarah wird sich nach ihrem Bett sehnen!“

    „Zumindest wird dieser Zwischenfall sie von ihrer Schlaflosigkeit kuriert haben!“, äußerte Guy und zog ironisch die Augenbrauen hoch. „Eine ständige Heimsuchung, Miss Sheridan! Können Sie Lady Fentons Version verbessern, Madam? Sie ist nicht sehr originell!“

    Sarah mied seinen Blick. „Es ist so, wie Amelia gesagt hat, Mylord. Wir dachten, es würde angenehm sein, frische Luft zu schnappen!“

    „Hören Sie auf, Miss Sheridan!“, erwiderte er verächtlich. „Ersparen Sie uns die Geschichten von Aussichten im Mondschein, frischer Nachtluft und dergleichen! Ich habe nie eine dürftigere Erklärung gehört!“

    Sarah schaute die Herren an. Der Viscount stand herausfordernd vor ihr. Seine Miene war unnachgiebig. Sir Greville hielt sich bei der Tür auf und erweckte den Eindruck, dass er Sarah und ihre Cousine nicht ins Freie lassen würde, ehe sie die Wahrheit gestanden hatten. Das in der Laterne flackernde Licht erzeugte riesige Schatten auf der gewölbten Decke des Raums und machte die ganze Szene irgendwie unwirklich. Sarah warf Lord Renshaw einen aufsässigen Blick zu.

    „Also gut, Mylord! Wenn meine Geschichte Ihnen nicht gefällt, dann können Sie mir vielleicht eine Alternative anbieten!“

    Sie hielten sich mit Blicken fest. Lord Renshaws Blick war nachdenklich und Sarahs trotzig. Guy regte sich leicht.

    „Ein mitternächtliches Rendezvous ist wahrscheinlicher, Miss Sheridan!“

    Sie verengte die Augen. Wie weit würde er gehen, um die Wahrheit herauszubekommen? Sie wusste, dass er etwas zu verbergen hatte, genau wie sie, hielt ihn jedoch für sehr fähig, sie zu zwingen, Farbe zu bekennen. Es gab keinen Zweifel daran, dass die Situation äußerst heikel war.

    „Ich habe nicht die Angewohnheit, mitternächtliche Verabredungen zu arrangieren, Sir!“, erwiderte Sarah gereizt. „Zweifellos hat die in Blanchland herrschende Atmosphäre Ihnen das Urteilsvermögen getrübt!“

    „Ich habe nicht andeuten wollen, dass Sie sich klammheimlich davongestohlen haben, um sich mit Allardyce zu treffen“, sagte Guy freundlich. „Schließlich haben Sie Ihre Cousine bei sich! Wenngleich ich, da ich seinen Geschmack kenne, vielleicht …“

    Sarah lief hochrot an, und es war Amelia, die ihr zu Hilfe kam.

    „Ich stelle fest, dass Ihre Bemerkungen so beleidigend wie sonst sind, Sir! Und wenn wir schon von unserer Anwesenheit reden, möchte ich gern wissen, wie Sie Ihr rechtzeitiges, aber etwas befremdliches Erscheinen hier erklären wollen!“ Abrupt wandte sie sich Sir Greville zu. „Vielleicht haben Sie die Güte, mir zu antworten? Hält Sir Ralph heute Nacht eines seiner Bacchanale im Wald ab?“

    Greville begann zu lachen. Über diese unpassende Reaktion schien Amelia sich derart zu ärgern, dass Sarah froh darüber war, sie die Laterne halten zu sehen. Daher war die Cousine nicht imstande, mit den bloßen Händen über ihn herzufallen.

    Aber jetzt, da sie derart wütend war, konnte nichts sie mehr aufhalten.

    „Mit welchem Recht fragen Sie uns überhaupt aus, Sir Greville?“, fragte sie hitzig. „Selbst wenn wir uns entschieden hätten, die ganze Nacht lang im Wald zu tanzen, ginge Sie das nichts an! Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre Angelegenheiten!“

    Spöttisch verneigte Greville sich leicht vor ihr. „Meine liebe Lady Amelia, ich stelle Ihr Benehmen nur deshalb infrage, weil ich befürchte, dass Sie Ihrer Cousine ein schlechtes Beispiel geben! Sie als die Ältere sollten sich bewusst sein, dass Sie verantwortungsvoll handeln müssen!“

    „Unerhört!“ Sarah hatte den Eindruck, dass Amelia kurz vor dem Platzen war. Die Laterne schwankte gefährlich. Sarah nahm sie der Cousine aus der Hand und fragte sich in dem Moment, als Amelia Anstalten machte, Sir Greville zu ohrfeigen, ob sie ihr die Laterne hätte wegnehmen sollen. Unbeeindruckt hielt er Amelia am Arm fest und wandte sich der Tür zu.

    „So faszinierend diese Begegnung auch ist, Lady Amelia, meine ich doch, dass wir Ihrem Vorschlag folgen und nach Haus gehen sollten. Miss Sheridan, könnten Sie uns leuchten?“

    „Gestatten Sie“, sagte Guy und nahm ihr die Laterne ab. „Ich möchte nicht auf Ihren etwas zweifelhaften Orientierungssinn angewiesen sein, Miss Sheridan!“

    Sie war mittlerweile so verärgert wie ihre Cousine, die sich in gedämpftem Ton mit Sir Greville stritt. Ehe sie jedoch dem Viscount eine scharfe Antwort geben konnte, stolperte noch eine Gestalt zwischen den Bäumen hervor und ins Licht des Eingangs zum Zierturm.

    „Renshaw?“, fragte der Mann ungläubig. „Sir Greville? Zum Teufel …“

    Es war Lord Lebeter, der auf die kleine Gruppe zukam und jäh errötete, als er Miss Sheridan und Lady Fenton sah. „Meine Damen, ich bitte um Entschuldigung! Ich dachte …“

    Für Sarah war offenkundig, was er dachte. Er musste angenommen haben, dass er an einem Ort wie Blanchland, wo offensichtlich kein Vergnügen zu ausgefallen war, in eine neue Art von Unterhaltung geplatzt war.

    „’n Abend, Lebeter“, erwiderte Guy lakonisch. „Leiden Sie auch an Schlaflosigkeit?“

    „Oh!“ Justin sah verlegen aus. „Ein kleiner Spaziergang, ehe ich zu Bett gehe. Dachte, ich hätte hier Licht gesehen …“

    „Wir sind auf dem Rückweg“, warf Sarah hilfreich ein, da er nicht weitersprach. „Möchten Sie mit uns zurückgehen, Sir?“

    Niemand sprach, derweil man durch den Schnee trottete. Sarah stellte fest, dass eine entschieden unbehagliche Stimmung die kleine Gruppe erfasst hatte. Die Anwesenheit Lord Lebeters sorgte zumindest dafür, dass weder Lord Renshaw noch Sir Greville weiterhin peinliche Fragen stellen konnten. Sie wusste jedoch, dass die beiden bestimmt nicht so leicht aufgaben.

    Sobald man im Haus war, sorgten sowohl Sarah als auch ihre Cousine dafür, dass Schuhe und Mäntel schnell ausgezogen wurden, damit die Herren keine Gelegenheit hatten, sie weiterhin auszufragen.

    Als Sarah die Treppe hinaufging, dachte sie an all die ungeklärten Einzelheiten. Zu der Frage, woher Miss Meredith das Medaillon hatte, kamen jetzt noch die, wieso der Viscount und Sir Greville sich im Turm befunden hatten, warum Miss Meredith nicht erschienen war, wer der geheimnisvolle Angreifer sein mochte und weshalb Lord Lebeter um Mitternacht durch den Wald gewandert war. Die Dinge wurden viel zu kompliziert.

    Sie machte die Schlafzimmertür auf und stellte den Leuchter mit der brennenden Kerze auf den Nachttisch. Eine Bewegung im Zimmer erregte ihre Aufmerksamkeit, und mit einem halb unterdrückten Schrei wirbelte sie herum.

    In einem Sessel saß eine schlanke junge Dame, die sie aus großen braunen Augen wachsam anschaute. Als Sarah zurückwich, äußerte das Mädchen hastig: „Miss Sheridan? Ich bitte um Entschuldigung dafür, dass ich hier so bei Ihnen eingedrungen bin, aber das war meine einzige Chance! Ich bin Olivia Meredith und so unglaublich glücklich, Ihre Bekanntschaft zu machen!“

8. KAPITEL
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    Miss Olivia Meredith hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit den beiden Porträts im Medaillon und auch mit Viscount Renshaw. Sarah starrte sie an und gelangte zu der Erkenntnis, dass nun kein Zweifel mehr an einer Verwandtschaft mit Lord Renshaws Familie bestand. Dann fiel ihr auf, dass sie Miss Meredith anstarrte und ihre Nichte, die sich tief in den Ohrensessel duckte, sie noch misstrauischer als zuvor ansah.

    „Entschuldigen Sie, Miss Meredith“, sagte sie hastig. „Es ist nur, dass … Sie erinnern mich …“ Sie hielt inne, weil sie plötzlich daran gedacht hatte, dass Miss Meredith vielleicht keine Ahnung von ihrer Abstammung hatte.

    „Es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe, Madam“, sagte Olivia rasch. „Ich konnte an keinen anderen Weg denken, wie ich Sie unter vier Augen hätte sehen können. Das war Toms Einfall. Sie wissen, Tom Brookes. Er und seine Familie verstecken mich nämlich.“

    „Ich verstehe“, erwiderte Sarah langsam, näherte sich Miss Meredith und zog ihren Mantel aus. „Dann war das Treffen beim Zierturm …“

    „Oh, das war alles nur eine List! Tom wusste, Lord Allardyce werde, wenn er Andeutungen darüber fallen ließ, dass ich beim Zierturm sein würde, sofort das Haus verlassen. Dann war die Luft rein für mich, sodass ich herkommen konnte!“

    „Ich verstehe“, wiederholte Sarah grimmig. „Ich muss daran denken, Tom zu seiner Strategie zu gratulieren! Es muss ihm eine ziemliche Genugtuung gewesen sein, dass wir alle im Schnee herumgestapft sind!“

    Olivia lachte auf und schlug einen Moment später hastig die Hand vor den Mund. „Oje! Wie schrecklich! Es tut mir so leid, Miss Sheridan. Aber wissen Sie, wir mussten Lord Allardyce um jeden Preis überlisten!“

    Das Kaminfeuer war heruntergebrannt. Olivia fröstelte ein wenig, aber es war unklar, ob das durch die Kälte oder als Reaktion auf die Erwähnung von Lord Allardyce geschah. Sarah schürte das Feuer, setzte sich dann auf die Hacken und betrachtete die Nichte.

    „Ist Lord Allardyce der Grund, warum Sie an Mr. Churchward geschrieben haben? Sie müssen mir erzählen, wie ich Ihnen helfen kann, Miss Meredith.“

    „Ich möchte Sie nicht lange vom Schlaf abhalten, würde jedoch gern meine Schwierigkeiten erklären.“

    „Natürlich“, erwiderte Sarah. Sie setzte sich ihrer Nichte gegenüber hin. Olivia hatte den Kopf gesenkt, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Nervös spielte sie mit einer Rockfalte.

    „Tom hat mir erzählt, dass Sie hergekommen sind, um mir zu helfen“, platzte sie heraus. „Als ich an Mr. Churchward schrieb, habe ich kaum damit gerechnet, dass er Sie bitten würde herzukommen …“ Sie hielt inne und wirkte verwirrt.

    Dann sprach sie weiter, und ihr blasses Gesicht war jetzt noch roter geworden: „Ich denke, Sie sollten wissen, Miss Sheridan, dass meine Mutter … meine Adoptivmutter mir vor einigen Jahren von meiner Verbindung mit Ihrer Familie erzählt hat. Glauben Sie mir, ich habe nicht den Wunsch, mich Ihnen aufzudrängen, weiß jedoch nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte!“

    „Es kann nicht die Rede davon sein, dass du dich mir aufdrängst oder mir unwillkommen bist, Olivia! Du weißt also, dass ich deine Tante bin, und ich bin sehr glücklich, dich gefunden zu haben!“

    Olivia lächelte etwas zittrig. „Vielen Dank, Tante Sarah. Ich muss zugeben, dass es seltsam ist festzustellen, dass ich noch eine Familie habe. Ich bedauere, dass ich deinen Bruder, meinen … Vater, nicht gekannt habe.“

    „Er war ein höchst interessanter und charmanter Mensch, und ich bin sicher, er hätte dich gemocht, Olivia. Wir haben noch viel zu bereden, doch ich meine, das Dringendste ist jetzt, dass du mir sagst, wie ich dir helfen kann, Olivia. Dein Brief an Mr. Churchward ließ vermuten, dass du entweder in großer Gefahr oder in schrecklichen Schwierigkeiten bist. Da ich Lord Allardyce schon kennengelernt habe, kann ich mir vorstellen, dass er …“

    Das Lächeln schwand aus Olivias Gesicht, sodass es wieder spitz und wie erstarrt wirkte. Sarah beugte sich vor und legte der Nichte die Hand auf den Arm. „Komm! So schlimm kann es doch nicht sein!“

    „Es tut mir leid“, platzte Olivia heraus. „Es ist eine so alberne Sache, aber ich wusste nicht, an wen ich mich wenden soll. Oh, ich erkläre nicht sehr gut …“

    „Fang am Anfang an“, riet Sarah ihr und lehnte sich zurück. „Ich glaube, bis vor Kurzem warst du in Oxford in einem Pensionat, nicht wahr?“

    „Oh ja! Ich bin erst vor wenigen Monaten nach Blanchland zurückgekommen. Mama hat sich Sorgen gemacht, was ich hier tun soll, denn ich weiß, dass sie mich anständig verheiraten will, und hier gibt es so wenig passende Gesellschaft! Bis vor Kurzem habe ich geglaubt, sie hoffe, ich möge für eine Saison nach Bath reisen, aber wir hatten nicht genügend Geld. Ich vermute, Vater hat nicht klug investiert, und als Mama krank wurde, musste unser restliches Geld für Medikamente ausgegeben werden. Ich habe mich nicht beklagt, weil ich sicher war, dass die Dinge sich verbessern würden! Die Familie einer meiner Schulfreundinnen hat sich erboten, mir dabei zu helfen, eine Arbeit zu finden. Gouvernante oder Gesellschafterin wäre in Ordnung gewesen. Das hätte mich nicht gestört. Aber dann …“

    Olivia hielt inne und blickte ins Kaminfeuer. „Dann ist Lord Allardyce nach Blanchland gekommen. Ich habe ihn im Dorf getroffen. Er war ungemein aufmerksam zu mir. Er machte es sich zur Gewohnheit, uns aufzusuchen, und Mama war ganz aufgeregt. Ich glaube, sie dachte, ich könne einen Earl heiraten! Aber ich mag ihn nicht, und ich glaube auch nicht, dass seine Absichten ehrbar sind! Eines Tages besuchte er uns, als Mama nicht zu Hause war, und obwohl ich mich zunächst weigerte, ihn zu empfangen, bestand er darauf. Er fragte mich …“ Olivia schaute auf, fing Sarahs Blick auf, errötete und wandte die Augen ab. „Kurzum, er schlug mir vor, seine Mätresse zu werden. Er versprach mir jeden Komfort für ein bequemes Leben, aber zu welchem Preis! Glauben Sie mir … glaub mir, Tante Sarah, ich habe mich nicht einmal versucht gefühlt, sein Angebot anzunehmen!“

    „Ich glaube dir“, warf Sarah ehrlich ein. „Ich nehme jedoch an, dass er die Zurückweisung nicht so ohne Weiteres gelten ließ, nicht wahr?“

    „Nein! Er hat mich tagelang belästigt, bis ich kaum noch wagte, vor die Tür zu gehen! Und dann kam er eines Tages sehr triumphierend zu uns und hat uns erzählt, er habe unser Haus von Sir Ralph gepachtet und werde uns auf die Straße setzen, wenn ich nicht auf seine Forderungen einginge!“

    „Und was hast du dann getan, Olivia?“

    Miss Meredith setzte sich etwas straffer hin. „Nun, ich habe mich sofort hierher auf den Weg gemacht, um Lord Lebeter zu sprechen!“

    Einen Moment lang fragte sich Sarah, ob sie richtig gehört habe. Die plötzliche Erwähnung Lord Lebeters in diesem Zusammenhang brachte sie etwas aus der Fassung, bis sie daran dachte, dass bei einer so jungen und so hübschen Dame wie ihrer Nichte bestimmt nicht nur ein Bösewicht in der Nähe war, sondern auch ein Verehrer. Jetzt war wahrscheinlich auch Lord Lebeters überraschendes Erscheinen im Turm erklärt. Auch er musste das Gerücht vernommen haben, Olivia würde dort sein, und war hingeeilt, um sie zu finden.

    „Du kennst ihn also?“, erkundigte Sarah sich vorsichtig.

    „Oh ja!“ Vorher hatte Olivia die Augen gesenkt gehabt, doch nun strahlten sie. „Er ist der Bruder einer meiner Schulfreundinnen. Ich habe ihn bei ihr zu Hause kennengelernt. Als meine Lebensumstände sich dann änderten, glaubte ich nicht, ihn je wiederzusehen. Stell dir meine Gefühle vor, als ich ihn eines Tages durch Blanchland reiten sah!“

    Sarah zog die Augenbrauen hoch. Angesichts dieses schwärmerischen Glücks kam sie sich plötzlich wie die alte Tante vor.

    „Natürlich war ich ein bisschen niedergeschlagen bei dem Gedanken, dass er hier wohnt“, fuhr Olivia errötend fort, „denn Sir Ralphs Gesellschaften haben einen so schockierenden Ruf! Aber er ist wirklich der perfekte Gentleman, sodass ich nicht glauben kann …“

    „Als du in Schwierigkeiten geraten bist, hast du dich natürlich an ihn gewandt.“

    „Oh ja! Das Schreckliche war jedoch, dass er genau an diesem Vormittag jemanden in Devon besuchte, und als ich mich dem Haus näherte, lief mir Lord Allardyce über den Weg! Ich hatte solche Angst davor, was er tun könne, dass ich weggelaufen bin. Und so hat Tom mich gefunden. Den Rest kennst du!“

    Die rasante Wiedergabe der Ereignisse, die zu Olivias Verschwinden geführt hatten, ließ Sarah etwas verwirrt zurück. „Es tut mir leid, wenn ich schwer von Begriff wirken sollte, aber wenn du mir einige Punkte erklären würdest …“

    „Oh, natürlich!“, sagte Olivia bereitwillig. „Was möchtest du noch wissen?“

    „Nun, zuerst, warum du Mr. Churchward geschrieben hast.“

    „Oh, Mama hat das vorgeschlagen, nachdem Lord Allardyce angefangen hatte, mir nachzustellen! Aber ich hatte daran gedacht, mich zuerst an Lord Lebeter zu wenden!“

    „Natürlich. Und als du vor Lord Allardyce weggelaufen bist, hat Tom dir geholfen …“

    „Ja, denn er fand mich, als ich mich im Treibhaus versteckte!“

    „Ich verstehe. Und seither verbirgt er dich?“

    „Wir fanden, das sei eine gute Idee“, antwortete Olivia. „Lord Allardyce sucht überall nach mir, aber natürlich hat er nicht an die Dienstboten gedacht!“

    „Ich verstehe“, sagte Sarah ein weiteres Mal. „Warst du nicht versucht, Lord Lebeter um seine Hilfe zu bitten, nachdem er wieder hier war?“

    Wieder leuchteten Olivias Augen auf. „Das war ich, aber Tom und Mrs. Brookes hielten das für einen schlechten Einfall. Sie befürchteten, Lord Lebeter könne so schlimm sein wie Lord Allardyce, und ich begriff, obwohl ich wusste, das könne unmöglich stimmen, dass die Durchführung meiner Absicht überhaupt nicht ehrbar sein würde. Außerdem hatte ich bereits an Mr. Churchward geschrieben, und Tom riet mir, die Antwort abzuwarten. Als er sah, dass du hergekommen bist, um mir zu helfen, Tante Sarah, sagte er, alles würde in Ordnung kommen und dass du, falls Lord Allardyce Ärger machen sollte, ihm deine Cousine auf den Hals hetzen würdest. Ist sie sehr einschüchternd, Tante Sarah?“

    „Sehr!“, antwortete Sarah und schmunzelte ob Toms Beschreibung von Amelia. „Ich bin jedoch sicher, dass Amelia dich mögen wird, Olivia! Auch sie ist mit dir verwandt!“

    Nach dieser Ankündigung sah Olivia sehr verdutzt aus, wirkte jedoch gleichzeitig ziemlich besorgt. „Nun, ich hoffe, dass sie mich ausstehen kann, denn ich möchte sie unbedingt kennenlernen! Also, was müssen wir jetzt tun, Tante Sarah?“

    Sarah lehnte sich zurück. „Ich denke, dass du vielleicht mit mir nach Bath kommen solltest, Olivia, und natürlich sollte auch deine Mutter mit uns fahren. Ich werde morgen früh mit Amelia reden. Lord Allardyce wird dich nicht mehr behelligen, wenn er sieht, dass du Freunde hast, die dir helfen, und sobald wir in Bath sind, können wir uns mit Mr. Churchward wegen des Pachtvertrages für euer Haus in Verbindung setzen und mit Amelias Vermögensverwalter über die Investitionen sprechen und viele Pläne machen! Wie gefällt dir das?“

    Das Strahlen war wieder in Olivias Augen zurückgekehrt. „Oh, können wir das wirklich? Du bist zu freundlich! Wirklich, ich denke, das wäre die aufregendste Sache der Welt!“

    „Und natürlich werden wir Lord Lebeter deine Anschrift geben“, fuhr Sarah augenzwinkernd fort, „falls er den Wunsch haben sollte, dich aufzusuchen! So, kannst du morgen reisefähig sein?“

    Olivia machte ein betrübtes Gesicht. „Ich befürchte, Mama geht es im Moment nicht sehr gut, und es wird ihr auch in den nächsten zwei, drei Tagen nicht besser gehen, wenngleich diese gute Neuigkeit ihre Stimmung heben dürfte! Es tut mir so leid, Tante Sarah!“

    Das war eine schlechte Nachricht, aber Sarah schluckte die Enttäuschung hinunter.

    „Kann Tom dich weiterhin verstecken, Olivia?“, erkundigte sie sich vorsichtig. „Er scheint das bisher sehr erfolgreich getan zu haben, und wir müssen wachsam sein, bis wir dich weit genug von hier weggeschafft haben. Ich möchte nicht, dass Lord Allardyce dich findet.“

    „Nein, wirklich nicht!“ Olivia erschauerte. „Ich bin sicher, dass wir noch ein bisschen länger bei Tom bleiben können. Die Verzögerung tut mir leid, Tante Sarah, aber ich bin sicher, dass Mama sich bald erholen wird.“

    Die Standuhr in der Halle schlug einmal an. Olivia gähnte, und Sarah fühlte sich sehr erschöpft.

    Sie stand auf. „Ich möchte dich nicht länger aufhalten, Olivia, denn du siehst sehr abgespannt aus! Oh, aber ich habe etwas, das ich dir zurückgeben muss!“

    Sie griff nach ihrem Mantel und schob tief die Hand in die Tasche. Olivias Nachricht und das Medaillon waren noch da. Sarah nahm es heraus und hielt es der Nichte hin.

    „Du wirst das zurückhaben wollen, denn es ist sehr hübsch. Weißt du, wo es her ist?“

    Olivia furchte die Stirn. „Ich dachte … das heißt, ich habe es gehabt, seit ich mich erinnern kann, und ich dachte, es sei ein Geschenk von meinem Vater, aber …“ Unsicher hielt sie inne und beobachtete das Gesicht der Tante. „Irre ich mich? Es ist nur, dass ich meinem Vater so ähnlich sehe wie dem Mann auf dem Bild!“

    „Ich habe überlegt, ob das Medaillon von deiner Mutter ist“, erwiderte Sarah bedächtig.

    Jäh wurde Olivias Gesicht hochrot. „Oh! Ich kann das nicht glauben! Ich weiß nicht, wer meine Mutter war, aber ich habe gehört, sie sei eine Bedienstete gewesen, oder …“ Sie hielt inne und setzte dann betont hinzu: „Ich habe gehofft, dass du mir etwas über sie erzählen kannst, Tante Sarah!“

    Sarah überlegte nicht lange, stand auf und schloss die Nichte in die Arme. „Ich weiß nicht, wer dir gesagt hat, dass deine Mutter eine Bedienstete war, Olivia. Selbst wenn das zuträfe, würde es keine Rolle spielen! Wir beide wissen, dass dein Vater mein Bruder ist, und das macht dich zu einer Sheridan. Nachdem ich jetzt das Medaillon gesehen habe, bin ich vielleicht imstande herauszufinden, wer deine Mutter war. Hab Geduld! Ich werde tun, was ich kann!“

    Olivia drückte die Tante. „Es ist genug, dass ich dich gefunden habe, Tante Sarah, mehr als genug, denn ich kann mein Glück kaum fassen!“

    Sarah schluckte und ließ Olivia los. „Es ist auch für mich schön, Verwandte zu haben! So, hat Tom einen raffinierten Plan, wie er dich heimlich aus dem Haus bringen kann?“

    Olivia zog den Mantel an. „Ich muss zum Dienstboteneingang. Tom wartet da!“ Ihre Augen glänzten vor Aufregung. „Das ist alles sehr dramatisch, nicht wahr?“

    „Sehr!“, stimmte Sarah zu und fragte sich, ob es an ihrem Alter lag, dass sie ein etwas ruhigeres Leben vorzog. „Tom erwartet doch bestimmt nicht von dir, dass du die Haupttreppe hinuntergehst, nicht wahr? Er enttäuscht mich! Ich hatte mir etwas viel Einfallsreicheres vorgestellt!“

    Sie ging zur Tür. „Ich gehe zuerst hinaus und sehe nach, ob die Luft rein ist. Halte dich in den nächsten Tagen gut versteckt, Olivia, und falls du mich brauchen solltest, lass mir durch Tom eine Nachricht zukommen. Sobald deine Mama reisefähig ist, werden wir nach Bath aufbrechen!“

    Sarah küsste die Nichte auf die Wange. „So, sei vorsichtig! Ich werde dich bald sehen, denn wir haben noch viel zu besprechen!“

    Sie sah die Nichte die Treppe hinuntereilen und im Schatten verschwinden. Mit leisem Klicken schloss sich die Tür zum Dienstbotenflügel hinter Olivia, und Sarah kehrte in ihr Zimmer zurück. Ohne Olivias belebende Anwesenheit kam es ihr sehr still vor. Sie seufzte. Sie musste über vieles nachdenken, aber sie war zu müde, um das jetzt noch zu tun. Erschöpft kleidete sie sich zur Nacht um und schlief beinahe umgehend ein.

    Am nächsten Tag erzählte sie Amelia auf deren Drängen hin, warum sie zum Zierturm gegangen war, und berichtete ihr von Olivia. Das Einzige, was sie nicht erwähnte, war die offenkundige Ähnlichkeit der Nichte mit der Familie des Viscounts.

    „Dieser abscheuliche Allardyce!“, äußerte Amelia seufzend. „Können wir Olivia nicht sofort von hier wegbringen?“

    Langsam schüttelte Sarah den Kopf.„Ich wünschte, wir könnten das tun, Milly, aber Mrs. Meredith wird ihre Adoptivtochter kaum Fremden anvertrauen! Ich befürchte, wir müssen einige Tage warten, so schwer uns das auch fallen mag!“

    Amelia nickte resignierend. Sarah überlegte, ob sie Lord Renshaw von Olivia erzählen solle, entschied jedoch, es sei besser, das zu unterlassen. Je weniger Leute wussten, dass sie Olivia getroffen hatte, desto besser. Aber irgendwann musste sie mit ihm reden. Sobald jemand ihre Nichte sah, würde er sofort die Ähnlichkeit mit seiner Familie bemerken, doch ehe das geschah, musste Sarah die Wahrheit herausgefunden haben. Das Herz war ihr schwer bei dem Gedanken, dass sie mit dem Viscount über Olivia reden musste.

    Entschlossen, die ihr aufgezwungene Wartezeit so gut wie möglich zu verbringen, ging sie zum See und traf Tom Brookes in dem alten, verfallenen, am Ufer stehenden Sommerhaus an. Er reinigte Schlittschuhe, entfernte Spinnen, die sich in den Stiefeln eingenistet hatten, und polierte die Kufen auf Hochglanz. Sarah war erst wenige Augenblicke bei ihm, als plötzlich Lord Renshaw die Hütte betrat.

    „Guten Morgen, Miss Sheridan! Haben auch Sie vor, Schlittschuh zu laufen, Madam?“

    „Warum nicht?“, erwiderte sie steif. „Der Tag ist zu schön, um im Haus zu bleiben!“ Sie wandte sich zu Tom Brookes um. „Vielleicht wären Sie so gut, auch meine Schlittschuhe zu polieren, wenn Sie mit Lord Renshaws fertig sind, Tom. Sie sind alt, aber ich hoffe, sie passen mir noch!“

    „Und in der Zwischenzeit könnten Sie mit mir rodeln gehen, Miss Sheridan!“, schlug Guy vor. „Der Schlitten wurde schon von Tom hergerichtet, und ich bin geneigt, ihn auf dem langen Abhang hinter dem Haus auszuprobieren!“

    Er bedankte sich bei Mr. Brookes, nahm den Schlitten hoch und trat beiseite, damit Miss Sheridan vor ihm aus der Hütte gehen konnte. Der Schnee glitzerte in der Sonne. Sarah blinzelte.

    „Wenn man ein zehnjähriges Kind ist, Mylord, ist Schlitten fahren ganz nett, aber …“

    „Aber für eine Dame Ihres fortgeschrittenen Alters ist das unter Ihrer Würde?“ Guy grinste sie an. „Schämen Sie sich, Miss Sheridan! Ich habe Sie für unternehmungslustiger gehalten!“

    „Darum geht es nicht!“ In Wahrheit fand Sarah den Gedanken an die ihr dann auf dem kleinen Schlitten aufgenötigte Intimität und die rasante Abfahrt den Hügel hinunter ziemlich aufregend, doch das konnte sie Lord Renshaw schlecht sagen.

    „Ich bin sicher, ich würde das Rodeln sehr genießen, aber …“

    „Aber es ist kaum damenhaft!“ Enttäuschung heuchelnd, schüttelte Guy den Kopf. „Es ist schade zu sehen, dass Sie sich derart durch Regeln und Vorschriften hemmen lassen! Gehen Sie ein Risiko ein, Miss Sheridan!“ Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Unter anderen Umständen sind Sie willens genug, ein Risiko einzugehen!“

    Sie wusste, dass er sich auf ihr mitternächtliches Rendezvous mit Olivia bezog, und vor Schreck stolperte sie leicht. Sie hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Seine Lordschaft sie auf das nächtliche Geschehen ansprach, und es hatte ihr davor gegraust. Die Notwendigkeit, lügen oder zumindest gewisse Tatsachen auslassen zu müssen, war ihr wesensfremd.

    Es hatte jedoch den Anschein, dass er jetzt nicht die Absicht hatte, sie auszufragen. Man war auf der Höhe des langen Feldes angekommen, das sich den Hügel hinunter zum Dorf erstreckte. Lord Renshaw stellte den Schlitten zu Boden und gab ihm einen Schubs. Die polierten Kufen glitten durch den Schnee.

    „So! Das scheint gut genug zu funktionieren! Und falls Sie sich nicht zu mir gesellen wollen, Miss Sheridan …“ Guy zuckte mit den Schultern, setzte sich auf den kleinen Schlitten und stieß sich ab.

    Sie lachte spontan, als sie ihn den Hügel hinunterfahren sah. Unten angekommen, stand er auf, klopfte sich Schnee von der Jacke und nahm den Schlitten so ruhig an sich, als habe er vor, in einen Salon zu gehen. Sarah lachte noch immer, als er wieder bei ihr war, vom Aufstieg kaum außer Atem.

    „Oh, das scheint wunderbaren Spaß zu machen, Mylord, auch wenn es etwas gefährlich aussieht! Wenn die Damen der Londoner Gesellschaft Sie jetzt sehen könnten! Ihr Ruf als Weltmann wäre sofort dahin!“

    „Ich hoffe, Sie werden niemandem etwas erzählen!“, erwiderte Guy. Durch den Wind war sein Haar zerzaust, und seine Augen lachten sie an. „Sie sehen, wie sehr ich in Ihrer Macht bin, Miss Sheridan! Kommen Sie, geben Sie zu, dass auch Sie einen Versuch wagen wollen!“

    „Nun …“ Sie zögerte. Es war sehr verlockend, den Hang hinunterzurodeln. Sie schaute sich um. Blanchland Court war von hier aus so gut wie nicht zu sehen, und das Dorf sah ziemlich weit weg aus.

    „Niemand wird Sie sehen“, fuhr Guy fort, Miss Sheridans Gedanken ahnend. „Was kümmern Sie außerdem die dummen Gesellschaftsregeln? Wenn man keinen Spaß haben kann …“

    „Sie sind sehr überzeugend, Mylord!“ Bei der Aussicht, den Hügel hinunterzufahren, leuchteten Sarahs Augen auf. Sie war unbekümmert und kam sich wie ein ungezogenes Kind vor.

    „Ich werde den Schlitten lenken“, fuhr Guy fort. „Sie können vor mir sitzen und die Aussicht bewundern!“

    Sarah war etwas befremdet. „Aber auf diesem kleinen Schlitten ist nicht genug Platz für uns beide! Und es wäre so …“

    „So unterhaltsam!“, unterbrach Guy mit amüsiertem Lächeln. Sein Blick war herausfordernd auf sie gerichtet. „Also, Miss Sheridan? Gesellen Sie sich zu mir oder nicht?“

    Er setzte sich auf den Schlitten und streckte die Hand aus, um ihr behilflich zu sein, vor ihm Platz zu nehmen. Sie war überrascht, dass er recht hatte. Auf dem Schlitten war ziemlich viel Platz. Sie konnte die Beine hochziehen und die Röcke in einer Weise um sich raffen, die beinahe sittsam war und ihr die Angst nahm, den Anstand nicht wahren zu können. Sie hatte sich kaum etwas entspannt, als Lord Renshaw die Arme um sie legte.

    „Was, in aller Welt …“

    „Ich kann nicht lenken, wenn ich nicht nach vorn greife, Miss Sheridan“, sagte er in unschuldsvollem Ton. „Schämen Sie sich, mir andere Motive zu unterstellen!“

    Sarah war sich bewusst, dass sie jetzt keinen Rückzieher machen konnte. Der kleine Abstand zwischen ihr und Lord Renshaw, den zu halten ihr gelang, war jetzt jedoch nicht mehr von Nutzen. Nach einem Moment erlaubte sie Seiner Lordschaft, ihr die Arme um die Taille zu legen, beugte sich jedoch vor und versuchte, von ihm wegzukommen. Er lachte.

    „Sehr sittsam, Miss Sheridan, aber nicht sehr effektiv! Rücken Sie etwas näher zu mir, damit ich richtig lenken kann! Ich verspreche Ihnen, Sie nicht zu beschuldigen, mich kompromittieren zu wollen!“

    Sarah rückte näher an ihn heran. Sie war erstaunt über den plötzlichen Drang, noch näher zu Lord Renshaw zu gelangen und sich an ihn drücken zu wollen. Alarmiert durch die sie befremdenden Gefühle, wollte sie wieder von ihm abrücken, doch im gleichen Augenblick sauste der Schlitten den Hügel hinunter.

    Das war atemberaubend. Vor Vergnügen hätte sie beinahe aufgeschrien, doch ihrer Aufregung wurde durch den Gedanken, wie schlecht sie sich benahm, ein Dämpfer aufgesetzt. Schon erreichten sie das Ende des Abhangs, und man landete in einer Schneewehe. Der Schlitten kippte um. Sarah blieb, außer Atem und einen Moment lang benommen, still liegen und schaute durch die kahlen Äste eines Baums zum blauen Himmel hoch.

    „Miss Sheridan?“ Lord Renshaws Finger auf ihrer Wange fühlten sich eiskalt an. Seine Miene war besorgt, als er sich über Sarah beugte. „Haben Sie sich sehr verletzt?“

    Zitternd holte sie Luft. „Nein, das glaube ich nicht.“ Mit einem Blick sah sie den Schnee auf dem Mantel des Viscounts und begann zu lächeln. Sie hob die Hand und klopfte Seiner Lordschaft den Schnee vom zerzausten Haar. Er hielt ihre Hand fest. Die Besorgnis in seinem Blick war verschwunden und statt ihrer ein Ausdruck erschienen, der in seiner Intensität viel beunruhigender war.

    „Sie haben Schnee an den Wimpern, Miss Sheridan …“

    Sie schloss die Augen, während er sich zu ihr neigte und ihr sacht den Schnee vom Gesicht wischte. Eine Sekunde später, als er ihr einen Kuss gab, kam sie sich vor, als schmelze sie genauso dahin wie der Schnee. Sie fühlte sich in einer Weise erschüttert, die nichts mit dem jähen Sturz in die Schneewehe zu tun hatte. Ihre Finger strichen über Lord Renshaws Wangen und schoben sich dann in sein Haar.

    Weder er noch nie nahmen die Unbequemlichkeiten ihrer Umgebung zur Kenntnis. Sie wusste jetzt genug, um zu merken, dass Seine Lordschaft sich beim Küssen beträchtliche Zurückhaltung auflegte, und paradoxerweise verursachte diese Erkenntnis den Wunsch, ihn dazu zu reizen, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Sie kuschelte sich enger an ihn, zog ihn näher zu sich und presste sich an ihn. Ein Stöhnen entrang sich seinen Lippen, und er hob den Kopf. Er schaute ihr in die Augen, und die seinen glänzten vor Verlangen.

    „Sarah …“

    Sie wusste, dass sie diese lodernde Leidenschaft geweckt hatte, genoss das Wissen und erwiderte jeden seiner Küsse. Erst als Schnee von den Ästen über ihr herunterfiel, wurde sie durch das eisige Gefühl, das sie plötzlich im Nacken hatte, in die Wirklichkeit zurückgerissen.

    „Oh!“ Sie setzte sich auf und versuchte, ihren Mantel abzuklopfen. Guy stand auf und betrachtete wehmütig, doch auch belustigt den aufgewühlten Schnee.

    „Beim nächsten Mal muss ich einen bequemeren Ort aussuchen!“

    Sarah errötete. „Gehen Sie nicht davon aus, dass es ein nächstes Mal gibt, Sir!“

    Er warf ihr einen fragenden Blick zu, hob sie dann mühelos hoch und stellte sie auf die Füße. Dann schlang er fest den Arm um sie. Sarah sträubte sich gegen ihn.

    „Lassen Sie mich los!“

    „Noch vor einem Moment hatten Sie es nicht so eilig wegzukommen!“

    „Oh!“ Sie errötete noch mehr. „Sie sind so …“

    „Ich weiß.“ Guy gab ihr einen harten Kuss auf den Mund und ließ sie dann los. „So! Lassen Sie mich Ihnen helfen, den Schnee abzuklopfen! Sie sehen aus, als hätten Sie sich auf der Erde herumgewälzt!“

    Sarah warf Lord Renshaw einen wütenden Blick zu. „Ich halte es für das Beste, wenn Sie mich jetzt zum Haus zurückbringen, Mylord!“

    „Gewiss, falls Sie wollen, dass alle von Sir Ralphs Gästen zu derselben Schlussfolgerung kommen“, stimmte Guy gelassen zu und lächelte sie an. „Geben Sie zu, dass das Rodeln vergnüglich war!“

    Sarah lächelte flüchtig. „Ja, das war … sehr aufregend, Mylord!“

    Er hielt ihr das Gatter auf, und dann ging man gemeinsam den von Bäumen gesäumten Weg zum Haus zurück.

    „Und dennoch weigern Sie sich, mich zu heiraten“, äußerte Guy nachdenklich. „Sie haben ein ungewöhnlich starrsinniges Wesen, Miss Sheridan!“

    Sie schaute ihn an. „Als ich davon sprach, es sei aufregend gewesen, meinte ich das Rodeln, Mylord!“

    „Und das andere?“

    In seinen Augen stand ein beunruhigender Glanz. Sarah wandte den Blick ab. „Eine starke körperliche Anziehungskraft ist kaum eine gute Grundlage für eine Ehe.“

    Er nickte. „Nun, überraschenderweise stimme ich Ihnen zu, zumindest in dem Sinn, dass ich glaube, dass körperliche Anziehungskraft nur ein wichtiger Bestandteil einer guten Ehe ist! Es gibt andere Dinge, zum Beispiel eine gleich gesinnte Lebensauffassung, das Teilen ähnlich gelagerter Interessen, die weniger aufregend klingen, aber gleichermaßen wichtig sind.“

    Sarah seufzte. Wieder einmal hatte er nicht von Liebe geredet, was nur dazu beitrug, ihr zu beweisen, wie richtig es gewesen war, ihn nicht zu erhören. Vor Enttäuschung empfand sie eine seltsame Leere.

    „Es gibt andere Qualitäten, auf die ich bei der Wahl meines Gatten achte“, erwiderte sie hitziger als beabsichtigt. „Zum Beispiel Ehrlichkeit und Vertrauen …“

    Plötzlich strahlten Guys Augen. „Dann sagen Sie mir, Miss Sheridan, was Sie gestern Nacht beim Zierturm gewollt haben.“

    Sie merkte, dass sie sich in der eigenen Falle gefangen hatte, und blieb stehen. Sie hatte an Lord Renshaws heimliche Suche nach Olivia gedacht, die er zuerst finden wollte, und nicht berücksichtigt, was sie getan hatte. Sie biss sich auf die Unterlippe.

    „Nun, Miss Sheridan?“ Guys Ton hatte aufgesetzt höflich geklungen. „Bestimmt verlangen Sie nicht bei anderen Menschen Qualitäten, die Sie selbst nicht haben?“

    Sie begriff, wie sehr sie sich in die Zwickmühle gebracht hatte. Lord Renshaws Benehmen war im Allgemeinen so liebenswürdig, dass es nicht schwerfiel, die eiserne Entschlossenheit zu vergessen, die er hinter dem ausgeglichenen Verhalten verbarg. Nun war sie jedoch brüsk daran erinnert worden. Er hatte eine ausgesprochen hartnäckig wirkende Miene aufgesetzt.

    „Ich bin zum Zierturm gegangen, weil ich Miss Meredith treffen wollte“, sagte sie freimütig.

    „Ich verstehe.“ Er steckte die Hände in die Jackentaschen. Seine Miene war unergründlich. „Dieser Blödsinn, den Sie gestern Nacht von sich gegeben haben, war also nur dazu gedacht, uns zu täuschen?“

    Sarah ließ sich nicht reizen. „Ich hatte Amelia die ganze Sache nicht erklärt und nahm an, Sir Greville sei nicht im Bilde. Ich habe keinen Sinn darin gesehen, alles dort an Ort und Stelle erklären zu sollen!“

    Guy ließ das gelten. „Wie hat Miss Meredith sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?“

    „Sie hat mir eine Nachricht geschickt.“

    „Wie wurde diese überbracht?“

    Im Stillen verfluchte Sarah den Viscount. „Tom Brookes hat sie mir gegeben“, antwortete sie widerstrebend. „Miss Meredith hat mich gebeten, Sie um Mitternacht beim Zierturm zu treffen. Also bin ich hingegangen, um mit ihr zu reden.“

    „Aber sie war nicht da?“ Gnadenlos setzte Guy die Befragung fort. Sarah war dankbar dafür, dass er noch nichts von ihr hatte wissen wollen, dessen Beantwortung eine glatte Lüge erfordert hätte.

    „Wie Sie gesehen haben“, sagte sie hölzern. „Miss Meredith war nicht da, aber jemand anderer.“

    „Ja.“ Guy wandte sich ab und betrachtete durch die Bäume die Aussicht auf Blanchland. In der Ferne konnte man den Zierturm sehen.

    „Eigenartigerweise habe ich das Gerücht gehört, Miss Meredith würde im Zierturm sein, was sich dann als falsch herausgestellt hat. Ich frage mich, ob Ihr geheimnisvoller Angreifer es auch gehört hat.“

    „Schon möglich“, sagte Sarah vorsichtig.

    „Aber Sie wissen nicht, wer er ist?“

    „Nein, ich habe keine Ahnung …“

    „Aber vielleicht haben Sie eine Vermutung …“

    Sarah verzog das Gesicht. „Sie fragen mir Löcher in den Bauch, Sir! Aus welchem Grund?“

    „Ich stelle Ihre Wahrheitsliebe auf die Probe“, gab Guy leichthin zu. „Trotz Ihrer offenkundigen Ehrlichkeit glaube ich nämlich, Miss Sheridan, dass Sie mir etwas verschweigen!“

    Sie errötete und hoffte, er werde das Verärgerung und nicht Gewissensbissen zuschreiben. „Ich habe Ihre Frage ganz wahrheitsgemäß beantwortet, Mylord!“

    „Das Vergehen der Auslassung, nicht der begangenen Tat!“, murmelte er. „Sagen Sie mir, Miss Sheridan, ob Sie glauben, dass man mit der Nachricht und dem Gerücht absichtlich eine falsche Spur legen wollte.“

    Sie wählte die Antwort mit Bedacht: „Im Licht dessen gesehen, was passiert ist, glaube ich, Mylord, dass es so sein muss.“

    „Und welche Rolle spielt Lebeter bei alledem? Was könnte das sein? Der Wald war in der letzten Nacht verdammt bevölkert, nicht wahr?“

    Erleichtert sah Sarah, dass man gleich auf der zu Blanchland führenden Allee sein würde.

    „Lord Lebeter hat behauptet, an Schlaflosigkeit zu leiden“, antwortete sie.

    Guy lachte. „Das habe ich gehört! Die übliche Klage! Also, haben Sie vor, erneut zu versuchen, Miss Meredith zu treffen?“

    „Nein“, sagte Sarah wahrheitsgemäß. „Ich werde darauf warten, dass sie sich mit mir in Verbindung setzt. Entschuldigen Sie mich jetzt. Ich muss aus den feuchten Sachen kommen.“

    Er verneigte sich leicht. „Also gut, Miss Sheridan. Sie haben es geschafft, keine Lüge zu äußern, aber trotzdem …“

    Er schlenderte ins Haus und ließ Sarah auf der Auffahrt stehen. Sie war zugleich erleichtert und schuldbewusst. Sie konnte nicht sagen, wie viel er wusste, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie unter Druck setzte, ihm die ganze Geschichte zu erzählen. Aber wenn man jemanden beschuldigen musste, Informationen zurückgehalten zu haben, dann ihn, denn noch hatte er kein Wort darüber verloren, weshalb er Olivia suchte.

    Die meisten Gäste liefen Schlittschuh auf dem zugefrorenen See. Sarah schaute ihnen zu und zuckte zusammen, als sie plötzlich hinter sich Lord Lebeter sie bitten hörte, ihm einen Moment ihrer Zeit zu gewähren. Erstaunt drehte sie sich zu ihm um und schaute ihn abwartend an. Olivias Verehrer war hoch gewachsen und blond und hatte blaue Augen, die er bittend auf Sarah gerichtet hatte. Er machte ein ernstes Gesicht.

    „Es tut mir so leid, Sie derart überfallen zu haben, Madam“, fuhr er fort und wurde ein bisschen rot im Gesicht. „Aber das liegt nur an meiner Sorge um … das heißt, ich lege den größten Wert darauf, eine bestimmte junge Dame zu finden, und ich habe gehört …“Verlegen hielt er inne.

    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Ja, Sir? Was haben Sie gehört?“

    „Dass Sie nach Blanchland gekommen sind, um Miss Olivia Meredith zu suchen“, platzte Lord Lebeter heraus. „Ich gebe nichts auf Klatsch, aber ich lege den größten Wert darauf, sie zu sehen …“

    „Ich verstehe“, erwiderte Sarah trocken.

    Er wurde noch roter. „Oh nein, ich möchte nicht, dass Sie mich falsch verstehen, Madam! Miss Meredith ist eine Schulfreundin meiner Schwestern, und ich habe eine Einladung für sie, zu uns zu Besuch zu kommen …“ Wieder hielt er inne, weil er einen etwas skeptischen Ausdruck in Miss Sheridans Augen bemerkte. Er straffte die Schultern. „Der Punkt ist, dass Miss Meredith irgendwie verschwunden zu sein scheint. Ich mache mir große Sorgen um sie! Ich habe mich gefragt, ob Sie sie schon gesehen haben, Madam.“

    Sie hörte auf, ihn necken zu wollen. Es hatte den Anschein, dass er aus härterem Holz geschnitzt war, als es zunächst ausgesehen hatte, und außerdem schien er ehrlich besorgt um Olivia zu sein. Sarah wünschte sich, ihn beruhigen zu können, doch das war unmöglich, solange die Nichte noch in Gefahr war.

    „Es stimmt, dass ich hergekommen bin, um Miss Meredith zu treffen“, erwiderte sie und wünschte sich, nicht ständig die Worte so mit Bedacht wählen zu müssen. „Ich habe jedoch herausgefunden, dass sie zurzeit nicht daheim ist. Es tut mir leid, Lord Lebeter. Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen.“

    Nachdenklich verengte er die Augen, und einen Moment lang hatte Sarah das Gefühl, er wisse mehr, als er ihr gesagt hatte.

    „Entschuldigen Sie, Madam“, äußerte er noch ein Mal, „aber ich hatte den Eindruck, dass Sie Miss Meredith bereits getroffen haben.“

    Nun war es an Sarah, sich unbehaglich zu fühlen, weil sie zu einer Lüge gezwungen wurde. „Nein“, entgegnete sie ein wenig zu rasch, „Sie täuschen sich, Sir.“

    „Ich verstehe“, sagte er und sah sowohl verlegen als auch peinlich berührt aus, ganz so, als habe er eine Beschuldigung gegen sie vorbringen wollen, die passenden Worte jedoch nicht gefunden. Nach einem Moment verneigte er sich abrupt und ging ins Haus. Sarah war sich bewusst, dass Lord Renshaw das Gespräch beobachtet hatte, und folgte Lord Lebeter mit abgewandtem Gesicht. Der ganze Zwischenfall war beunruhigend, weil sie es hasste, lügen zu müssen, und wusste, dass Lord Lebeter ehrlich um Olivia besorgt war. Sie hatte auch den starken Eindruck gewonnen, dass er ihr nicht glaubte, und fragte sich, warum er das nicht tat. Und was war, wenn er seine Zweifel Lord Renshaw gegenüber äußerte?

9. KAPITEL
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    Das Essen war ausgezeichnet. Zum Schluss servierte Marvell mit einschmeichelndem Lächeln den Nachtisch und raunte dabei Lord Allardyce etwas ins Ohr, woraufhin ein verblüffter Ausdruck in dessen Augen erschien. Lord Allardyce ließ den nachdenklichen Blick zwischen Lady Fenton und Miss Sheridan hin und her wandern und dann ein Weilchen mit offenkundiger Bewunderung auf Sarah verweilen, ehe er sich dem Nachtisch widmete. Sarah wandte ihm die kalte Schulter zu, weil es sie immer störte, derart von ihm gemustert zu werden.

    Der Nachtisch schmeckte nach Zitrone, hatte jedoch einen eigenartig süßen und fast klebrigen Nachgeschmack. Nach einiger Zeit fiel Sarah auf, dass die Gäste lauter lachten und redeten. Mrs. Fisk beugte sich vor und steckte spielerisch die Zungenspitze in Sir Ralphs Ohr. Lord Allardyce hauchte Lady Tilney Küsse auf die nackte Schulter, während er Sarah über den Tisch hinweg mit lüsternem Blick beobachtete. Plötzlich hatte sie es eilig, den Raum zu verlassen.

    Unvermittelt sprang Lord Lebeter auf, rannte wortlos aus dem Speisezimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Niemandem außer Sarah schien das aufgefallen zu sein. In der Absicht, Amelia vorzuschlagen, sich jetzt zurückzuziehen, schaute sie die Cousine an und erlebte einen furchtbaren Schreck. Amelias Hände lagen auf Sir Grevilles Oberschenkel. Amelia beugte sich vor und drückte Sir Greville einen langen Kuss auf den Mund. Dann standen beide auf und gingen, die Arme umeinandergelegt, ständig stehen bleibend und sich küssend, aus dem Raum. Sarah glaubte, den Augen nicht trauen zu können.

    Einen Moment später setzte Lord Renshaw sich auf den Stuhl, auf dem zuvor Lord Lebeter gesessen hatte.

    „Hören Sie mir zu, Miss Sheridan. Wir haben nicht viel Zeit. Wie viel haben Sie vom Nachtisch gegessen?“

    Verwirrt schaute Sarah Seine Lordschaft an.„Nur einige Löffel voll. Er schmeckte mir nicht. Was …“

    „Er enthielt ein Aphrodisiakum, Miss Sheridan.“ Guys Blick war eindringlich. „Haben Sie begriffen? Dadurch werden sexuelle Gelüste gesteigert. Das ist die Erklärung für das, was Sie jetzt sehen. Und wenn Sie überhaupt etwas vom Nachtisch gegessen haben, dann werden Sie bald die gleichen Reaktionen haben.“

    Sarah spürte das Blut aus den Wangen weichen. „Aber ich habe nur einige Löffel voll davon gegessen! Und ich fühle mich ganz in Ordnung.“

    „Bei manchen Menschen tritt die Wirkung des Aphrodisiakums später ein als bei anderen. Sie müssen mit mir kommen …“

    „Nein!“ Plötzlich voller Angst sprang Sarah auf. Überall waren Bilder der schockierendsten Sittenlosigkeit. Sir Ralphs Gäste stürzten sich von ganzem Herzen in die Orgie. Die anzüglichen Bilder an den Wänden, die Statuen, die herumtollenden Nymphen auf dem Fries – alle Figuren schienen sie mit ihren wissenden Blicken zu verspotten. Vor

    Entsetzen stöhnte sie leise auf.

    Guy nahm sie beim Arm, stand auf und zog sie zur Tür. „Hören Sie mir zu, Miss Sheridan! Sie müssen bei mir bleiben. Nur so werden Sie in Sicherheit sein. Ich verspreche Ihnen …“

    Und dann passierte es. Sarah war mit Lord Renshaw in der Halle. Sie merkte, dass sie von einem eigenartigen Gefühl überkommen wurde, einer Art Schwäche, die ihr Wärme erzeugte, sie aber auch zittern machte. Sie hatte den unwiderstehlichen Wunsch, Lord Renshaw zu berühren, hob die Hand und streichelte seine Wange. Dann ließ sie die Finger über seine Lippen gleiten und wünschte sich, sie könne seinen Kopf zu sich herunterbiegen und ihn küssen. Sie sah ihn lächeln, als er sacht ihre Hand ergriff und sie daran hinderte, weiterhin zärtlich zu ihm zu sein. Behände hob er sie auf die Arme und trug sie in ihr Zimmer. Sie schmiegte das Gesicht an seinen Hals, drückte ihm Küsse darauf und fühlte sich sehr glücklich. Allein mit Guy zu sein war genau das, was sie sich in der Hitze ihres Verlangens wünschte.

    Sarah fühlte sich benommen, als sie wach wurde. Sie zwinkerte und erkannte auf dem Nachttisch eine tief heruntergebrannte Kerze. Guy lag neben ihr und schlief fest. Wie von der Tarantel gestochen zuckte sie zusammen, und sogleich riss er die Augen auf, griff nach ihr und hielt sie fest.

    „Oh! Lassen Sie mich los! Was machen Sie hier?“

    Sie lag ganz still da und starrte ihm entsetzt und verständnislos ins Gesicht.

    Prüfend schaute er sie an, ließ sie dann los und setzte sich auf. „Sie erinnern sich an nichts?“

    „An was soll ich mich erinnern?“ Schwache Erinnerungen kamen ihr an lebhafte Träume. Sie entsann sich des Geschehens im Esszimmer und dass Guy eindringlich auf sie eingeredet und sie sacht in den Armen gehalten hatte, leider nicht mit der Leidenschaft, die sie sich verzweifelt gewünscht und um die sie gebettelt hatte …

    „Oh nein!“ Wilden Blicks schaute sie ihn an. „Das war kein Traum?“

    „Das war kein Traum!“ Er ergriff ihre Hände. „Hören Sie mir zu, meine Liebe. Jetzt ist alles vorbei, und Sie sind ganz sicher. Ich verspreche Ihnen, nichts ist passiert …“

    „Aber ich erinnere mich! Die Dinge, die ich gesagt und getan habe! Oh!“

    Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Guy ließ sie jedoch nicht los.

    „Sie waren nicht für Ihr Verhalten verantwortlich. Ich schwöre Ihnen, Miss Sheridan, dass Ihnen nichts passiert ist!“

    Sie brach in Tränen aus. Die Tränenfluten waren eine willkommene Erleichterung. Guy hielt ihren bebenden Körper in den Armen, murmelte tröstliche Worte und hielt sie sacht an sich gedrückt, bis sie sich endlich beruhigt hatte und still geworden war.

    „Ich wette, dass Sie sich umziehen und etwas essen wollen“, sagte er sehr sachlich und ließ sie endlich los. „Ich hole Ihnen etwas aus der Küche. Machen Sie in meiner Abwesenheit die Tür nicht auf.“

    Sein sachlicher Ton hatte den gewünschten Effekt. Beinahe mechanisch zog Sarah das Kleid aus, wusch sich das tränennasse Gesicht und holte sich frische Sachen. Die ganze Zeit gingen ihre Worte und ihr Verhalten vom vergangenen Abend ihr wie ein schreckliches Schauspiel nicht aus dem Sinn. Sie hatte wiederholt versucht, Guy zu verführen, sich in der schamlosesten Weise an ihm gerieben und um seine Küsse gebettelt. Sie hatte versucht, sich die Kleider vom Leibe zu reißen, ganz zu schweigen davon, dass sie auch ihm die Sachen hatte ausziehen wollen! Alles kam ihr unmöglich und unglaublich vor, und dennoch … Eins wusste sie noch in aller Klarheit: dass Guy sie wiederholt zurückgewiesen hatte. Das Schlimmste war, dass sie darüber so verwirrt war, dass sie nicht wusste, ob sie sich darüber freuen oder enttäuscht sein sollte …

    Es klopfte, und sie machte die Tür auf. Guy kam herein. Derweil sie die Vorhänge zurückzog und das Zimmer aufräumte, schürte er das Feuer, zog sie dann zum Kamin und nötigte sie, sich in einen Sessel zu setzen. Sie bemerkte, dass er sich umgezogen, aber noch nicht rasiert hatte. Er hatte Schatten unter den Augen.

    „Wie fühlen Sie sich jetzt?“, fragte er in betont neutralem Ton.

    „Ein wenig besser.“ Sie schaute ihm in die Augen. „Ich möchte nicht, dass Sie denken, Mylord, ich hätte keinen Sinn für Anstand, denn die Erfahrungen der letzten Nacht waren abscheulich. Trotzdem glaube ich, dass ich Ihnen Dank schuldig bin. Die Dinge müssen sehr schwierig für Sie gewesen sein.“

    Guy schwieg einen Moment, und dann erhellte seine Miene sich beträchtlich. „Es erleichtert mich, dass Sie trotz dieser schockierenden Erfahrungen keine Zustände bekommen haben, Miss Sheridan! Ja, das war alles sehr schwierig für mich. Sie haben mich angefleht, alle die Dinge zu tun, die ich schon seit einiger Zeit tun will, und ich musste Ihnen widerstehen!“ Langsam schüttelte er den Kopf. „Ich war über mich selbst überrascht!“

    Sarah errötete und schenkte sich Tee ein, um sich abzulenken. „Wie konnte das passieren? Ich habe die Gefahren, denen wir hier in Blanchland ausgesetzt sein könnten, schrecklich unterschätzt …“

    Guy verzog das Gesicht. „Ich kann nur annehmen, dass Sir Ralph für gewöhnlich auf solche Aphrodisiaka zurückgreift, um die niederen Gelüste seiner Gäste zu stimulieren. Es kann nicht erwartet werden, dass Sie sich so etwas überhaupt haben vorstellen können, Miss Sheridan. Wie sollten Sie? Aber das war einer der Gründe, weshalb ich so besorgt darüber war, dass Sie allein herkommen wollten! Ein Unschuldsengel allein auf weiter Flur, der keine Ahnung von den Gefahren hatte, die ihn erwarten!“

    Sarah erschauerte. „Wie konnte dieser Marvell es wagen, so etwas zu tun? Ich habe gesehen, wie er beim Servieren des Nachtischs Lord Allardyce etwas zugeraunt hat. Ich hatte jedoch keine Ahnung … Das ist wirklich abscheulich!“

    „Auch ich habe ihn beobachtet und mich verwünscht, weil ich die richtige Schlussfolgerung erst gezogen habe, als es schon zu spät war! Ich habe den Nachtisch nur deshalb nicht gegessen, weil mir nichts an Milchspeisen liegt! Ich versichere Ihnen, Miss Sheridan, dass das Ergebnis, hätte ich ihn gegessen, ganz anders ausgefallen wäre!“

    Zur Beruhigung trank sie einen Schluck Tee und betrachtete Lord Renshaw über den Rand der Tasse. Sie war vernünftig genug, um zu begreifen, dass es im Vergleich mit den Dingen, die ihr auf Blanchland hätten widerfahren können, bei Weitem vorzuziehen gewesen wäre, wenn sie beide die Auswirkungen des Aphrodisiakums zu spüren bekommen hätten. Trotz der Tatsache, dass die Wirkung des Aphrodisiakums jetzt nachgelassen hatte, musste sie zugeben, dass die andere Möglichkeit ziemlich aufregend gewesen wäre.

    Sie schenkte sich Tee nach und verdrängte diese Gedanken. In den letzten zwölf Stunden hatte sie viel über sich selbst und andere gelernt.

    „Ich muss Sie zu Ihrer Geistesgegenwart beglückwünschen, Mylord!“, sagte sie. „Nachdem Sie mitbekommen hatten, was los war, haben Sie sehr schnell gehandelt. Ich merke jetzt, wie viel ich Ihnen schuldig bin …“

    Er lehnte sich zurück und entspannte sich etwas. „Ich hoffe, Sie begreifen, Miss Sheridan, dass das, was ich getan habe, nur zu Ihrem Schutz geschehen ist. Ich musste Sie so schnell wie möglich von den anderen Gästen wegbringen, konnte es jedoch nicht riskieren, Sie allein zu lassen. Sie hätten krank werden können. Oder Sie wären in der Gegend herumgewandert und hätten in Schwierigkeiten geraten können … Der Kummer, den all das Ihnen gemacht hat, tut mir zutiefst leid. Es ist wirklich entsetzlich!“

    „Bitte, lassen Sie uns nicht mehr darüber reden. Ich habe sehr viel gelernt, das ich auf Grund meiner törichten Unerfahrenheit nicht wusste …“

    „Ihre Naivität hat nichts Törichtes an sich, Miss Sheridan“, erwiderte Guy ein wenig schroff. „Und ich bin froh, dass Ihnen heute Nacht Ihre Unerfahrenheit nicht restlos genommen worden ist …“

    „Ist sonst noch jemand wach?“, erkundigte Sarah sich hastig, weil sie unbedingt das Thema wechseln wollte.

    Guy schüttelte den Kopf. „Im Haus ist es noch ziemlich still. Ich glaube, die anderen Gäste haben sehr viel mehr vom Nachtisch gegessen als Sie. Daher werden sie die Nachwirkungen stärker und viel länger verspüren …“

    „Amelia!“ Sarah stellte die Tasse so heftig auf den Tisch, dass der restliche Inhalt in hohem Bogen in den Kamin spritzte. „Oh nein!“ Aus weit aufgerissenen Augen schaute sie Beruhigung heischend Lord Renshaw an. „Habe ich mir eingebildet … Bestimmt hat Amelia nicht …“

    Ein Schatten flog über sein Gesicht. „Sie zwingen mich, offen zu Ihnen zu sein, Miss Sheridan. Sie haben sich nicht eingebildet, dass Ihre Cousine und Greville …“ Guy hielt kurz inne. „Sie sind tatsächlich zusammen aus dem Speisezimmer gegangen.“

    Sarah schlug die Hand vor den Mund. „Dann sind sie … Oh nein!“

    „Sie können nichts tun, Miss Sheridan. Auch ich hätte nichts tun können. Beide standen unter den Auswirkungen des Aphrodisiakums. Entschuldigen Sie, aber für Lady Fenton wird der Schock nicht so groß sein, wie er für Sie gewesen wäre …“

    Sarah wandte den Blick ab. Sie wusste, was Lord Renshaw meinte.

    „Ich glaube, dass Lady Fenton und Greville sich trotz ihrer Zankereien ehrlich lieben“, fuhr er im gleichen bedächtigen Ton fort, den er angeschlagen hatte, um Miss Sheridan zu beruhigen. „Ich bin sicher, dass alles gut wird. Das mag nicht sehr konventionell sein, aber es gibt Zeiten, in denen die Dinge sehr viel schlimmer sein könnten.“

    „Ich weiß.“ Lord Renshaw hatte recht. Sarah wusste, dass Amelia und sie in viel schrecklicheren Umständen hätten aufwachen können. Wenn es sich um Lord Allardyce gehandelt hätte oder Ralph … Sarah erschauerte. Sie musste über die heuchlerischen Regeln der Gesellschaft hinausdenken und begreifen, dass Amelia und sie, wenn sie schon nicht von Glück reden konnten, doch zumindest sicher waren …

    „Entschuldigen Sie, dass ich Sie in diesem Augenblick bedränge“, sagte Guy beherrscht, „aber Sie sollten auch wissen, dass Sie mich jetzt heiraten müssen. Ganz gleich, welche Zweifel Sie früher hatten …“

    Sarah schluckte schwer. Sie wollte Guy sagen, dass sie ihn liebte, aber die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Ihre so plötzlich entstandene und sehr heftige Zuneigung zu ihm hatte sich rasch in Liebe verwandelt, weil sie erkannt hatte, welch feiner Mensch er war. Sie war sicher, dass selbst die Olivia betreffenden Schwierigkeiten geklärt werden konnten, wenn sie nur mit ihm darüber reden konnte. Sie brauchte nur etwas Zeit, um sich darauf vorzubereiten …

    Da sie schwieg, schien ein Schatten über sein Gesicht zu fliegen, und er wandte sich ab.

    „Da ist natürlich noch die Angelegenheit mit Miss Meredith, die geklärt werden muss“, fuhr er fort. „Vor den Ereignissen des vergangenen Abends hat Lebeter mich gebeten, mit Ihnen über Miss Meredith zu reden. Er ist überzeugt, dass sie in großer Gefahr ist, und beinahe ebenso sicher, dass Sie ihren Aufenthaltsort kennen! Was haben Sie dazu zu sagen?“

    Sie kam sich schrecklich unvorbereitet vor. Vor genau dieser Situation hatte sie sich schon am vergangenen Tag gefürchtet. Nun musste sie mit Guy über Olivia reden und wusste nicht, wie sie das Thema in Angriff nehmen sollte.

    Höflich wartete er darauf, dass sie sich äußerte, aber der Ausdruck in seinen Augen war kalt.

    „Lord Lebeter irrt sich, wenn er denkt, ich würde Miss Merediths Aufenthaltsort kennen“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Ich habe ihn nicht belogen, jedenfalls nicht direkt …“

    „Ach, nein? Vielleicht haben Sie sich bei ihm genauso verhalten wie bei mir, als wir darüber redeten?“ Die Verachtung, die plötzlich aus Guys Stimme geklungen hatte, war für Sarah wie ein Peitschenhieb. Sie zuckte zusammen. „Was für ein Talent Sie haben, Miss Sheridan, sparsam mit der Wahrheit umzugehen! Ich sollte Ihnen sagen, dass Lebeter Miss Meredith beim Verlassen dieses Zimmers gesehen hat! Er hat mir gegenüber sogar angedeutet, dass Sie vielleicht daran beteiligt sind, Allardyce die Liebesdienste Ihrer Cousine zu ermöglichen!“

    Die absichtliche Beleidigung traf Sarah an einem wunden Punkt. Sie sprang auf und sah wütend den Viscount an. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, darüber nachzudenken, wie es möglich war, dass sie beide aus einer so intimen Stimmung derart schnell in eine feindselige geraten waren.

    „Wie können Sie es wagen, Lord Renshaw, so etwas anzudeuten? Ich habe nie etwas Unmoralischeres gehört! Hören Sie, Olivia ist meine Nichte! Abgesehen davon, bin ich kaum …“

    Gleichmütig zuckte er mit den Schultern. Sarahs Wut schien ihn nicht zu berühren. „Ich habe das nicht angedeutet. Das ist einfach nur das, was die anderen Gäste sagen! Und sie haben Anlass für diese Annahme. Vielleicht sehen Sie in Miss Meredith einen unwillkommenen Neuzugang zur Familie? Es ist bekannt, dass Verwandte bei solchen Lösungen ein Auge zudrücken!“

    „Wenn ich dachte, dass Sie mich schon früher beleidigt haben, dann war das nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt denke!“, erwiderte Sarah mit bebender Stimme. „Sie werden sofort das Zimmer verlassen!“

    Guys Antwort bestand darin, aufzustehen, zum Nachttisch zu gehen, den Schlüssel darauf zu werfen, sich auf das Bett zu legen und die Hände unter dem Kopf zu verschränken. Sprachlos vor Wut starrte Sarah ihn an.

    „Was fällt Ihnen ein? Sie können nicht hierbleiben!“

    „Nein? Sie sehen doch, dass ich bleibe! Schließlich war ich die ganze Nacht hier. Welchen Unterschied machen da ein paar Stunden mehr? Das ist eine sehr bequeme Art, darauf zu warten, dass Sie sich entschließen, mir zu sagen, was ich wissen will. Mir scheint, gestern Nacht habe ich Ihnen einen großen Dienst erwiesen, doch aus Gründen, die nur Sie kennen, weigern Sie sich jetzt, mir mein Vertrauen zu entgelten! Nun, ich kann Sie nicht zwingen, mir von Olivia zu erzählen, aber ich bleibe hier, bis Sie das tun!“

    Sarah sah rot. „Der Grund, warum ich Ihnen nicht vertraue, ist, dass ich weiß, dass Sie etwas vor mir verbergen!“, erwiderte sie wütend. „In Woodallan habe ich Sie zu Ihrem Vater sagen gehört … Ich weiß, dass Sie einen Grund haben, weshalb Sie Olivia zuerst finden müssen! Oh, ich kann das nicht ertragen! Wenn Sie nicht gehen, dann gehe ich!“

    Sie riss den Schlüssel an sich, aber Guy war schneller. Seine Hand schloss sich um ihr Handgelenk. Er ruckte hart an ihrem Arm. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel neben ihn auf das große Bett.

    Ehe sie etwas äußern konnte, hatte er sich auf sie gelegt. Ihr Herz begann zu rasen.

    „So“, sagte er leise. „Was glauben Sie, was Sie mir für meine Umsicht gestern Abend schuldig sind? Ihre Provokationen hätten genügt, um die Geduld eines Heiligen auf die Probe zu stellen, aber ich bin ihnen nicht erlegen!“

    „Dann heben Sie jetzt nicht den guten Eindruck auf, den Sie dadurch auf mich gemacht haben!“ Erst in diesem Moment begriff Sarah, wie weit sie Guy in der vergangenen Nacht getrieben haben musste.

    Einen quälenden Augenblick lang hielten sie sich mit Blicken fest, und dann presste er mit einer überzeugenden Demonstration seiner Überlegenheit den Mund auf ihren. Sofort flammte Verlangen zwischen ihnen auf, und Sarah spürte eine brennende Hitze in sich aufsteigen, die sie schwach und zittrig machte, aber auch empfänglich für jeden Reiz. Sie schob die Hände unter Guys Jacke, legte sie auf sein Hemd und ließ seine Körperwärme auf sich einwirken.

    „Gibst du auf?“, fragte Guy in von Gefühlen aufgewühltem Ton und strich ihr über die Brüste.

    „Ja!“ Sie hätte zugestimmt, ihm alles zu erzählen. Olivia, Lord Lebeter, Lord Allardyce – alle waren vergessen und bedeutungslos geworden.

    Guy küsste Sarah, bis sie sich vor Verlangen unter ihm wand.

    „Du heiratest mich also?“

    Halb benommen begriff sie, dass das die falsche Frage gewesen war. Er hätte sie über Olivia ausfragen sollen … Ihr Verstand setzte aus, als Guy sie leicht ins Ohrläppchen biss.

    „Ja, ja, das werde ich. Natürlich!“

    Aus irgendeinem Grund erwartete sie, dass er jetzt aufhören würde, nachdem er sein Ziel erreicht hatte. Sie riss die Augen auf, als sie seine Hand auf dem Oberschenkel spürte. „Aber ich dachte …“

    Es wurde nie ausgesprochen, was sie gedacht hatte, denn er streichelte sie mit einer zärtlichen Eindringlichkeit, die sie aufschreien ließ.

    „Guy …“

    „Sarah …“ Er neigte sich zu ihr und küsste sie. „Fühlst du dich wohl?“

    „Ja, sehr …“ Sie lächelte. „Ich weiß vielleicht nicht viel über die Liebe, aber es ist nicht richtig … Ich befürchte, du wirst warten müssen!“

    „Ja, leider“, stimmte er in rauem Ton zu, richtete sich auf und setzte sich auf die Bettkante. „Es ist ein wahres Wunder, dass ich mich beherrschen kann! Doch ich muss mit dir reden, und wenn wir so weitermachen, kommen wir nie dazu!“

    Sarah stand auf, ging zu einem Sessel und setzte sich.

    Guy erhob sich ebenfalls, nahm ihr gegenüber Platz und schaute sie ernst an.

    „Du hast mich vorhin beschuldigt, dir Informationen vorzuenthalten“, begann er. „Es stimmt, dass ich dir etwas verschwiegen habe. Ich wünsche zu Gott, ich hätte dir das früher erzählt, Sarah, aber es gibt Komplikationen. Ich möchte jedoch, dass du weißt, dass Olivia Meredith …“

    „Ebenso deine Nichte ist wie meine?“, warf Sarah ein.

    Guy starrte sie an. „Zum Teufel, woher weißt du das?“

    Sie brach in Lachen aus. „Ich habe sie gesehen! Und sobald ich sie sah … Nun, hättest du mir gesagt, sie sei nicht mit dir verwandt, hätte ich dir nicht geglaubt! Ich hätte sogar geglaubt, dass sie deine Tochter ist, wenn ich nicht davon überzeugt gewesen wäre, dass du dich nicht schon so jung Ausschweifungen hingegeben hast!“

    „Danke! Die Ähnlichkeit ist also stark?“

    „Wie aus dem Gesicht geschnitten! Olivia hat in ihrem Besitz ein Medaillon mit zwei Bildern, die, wie ich glaube, deine Großeltern darstellen. Sie hat jedoch keine Ahnung von der Identität ihrer Mutter und weiß nur, dass Frank ihr Vater ist. Ich gebe zu, es hat mich überrascht, dass Catherine ihre Mutter ist.“

    „Ist das deine Schlussfolgerung?“

    „Das scheint mir die einzige Erklärung zu sein, es sei denn, ich irre mich.“

    „Nein, du irrst dich nicht. Bist du sehr schockiert?“

    Offen schaute sie Guy an. „Wie könnte ich das nach dem sein, was soeben beinahe passiert wäre? Ich habe eine Menge gelernt. Ich kann nicht verurteilen oder Schuldzuweisungen machen. Ich bin nur über Frank überrascht. Er war ein Tunichtgut, aber er hätte ein unschuldiges Mädchen nicht im Stich gelassen …“

    Guy seufzte schwer. „Er wusste nichts. Catherine hat nie jemandem etwas erzählt, bis es dann zu spät war. Dein Bruder war im Ausland. Sie starb im Kindbett, und mein Vater war so wütend und traurig, dass er sich weigerte, irgendetwas mit dem Kind zu tun zu haben. Er hat alle Arrangements deiner Familie überlassen. Er könnte es nicht ertragen, wenn Catherines Schande bekannt würde. Das ist der Grund, weshalb er mir aufgetragen hat, Olivia als Erster zu finden und niemandem, nicht einmal dir, zu erzählen, dass ich sie suche. Es tut mir leid. Es muss so ausgesehen haben, dass ich dir nicht vertraue, aber das ist nur darauf zurückzuführen, dass ich Vater mein Wort gegeben habe. Er hat von mir verlangt, Miss Meredith Geld anzubieten, damit sie schweigt und von hier verschwindet. Das solltest du nie wissen.“

    „Ich nehme an, er schämt sich ihrer …“, begann Sarah mit bebender Stimme.

    Guy schaute sie an. Seine Miene war bekümmert und mitleidig. „Mein Vater will Catherine in gutem Gedenken bewahren. Er handelte aus den besten Motiven. Du darfst nicht vergessen, dass Miss Meredith nichts für ihn ist, wohingegen die Ehre und der gute Ruf seiner Tochter ihm alles bedeuten. Er ist sehr stolz!“

    Sarah war in einem Widerstreit der Gefühle. „Olivia ist auch meine Nichte! Meine Meinung hat ihn nicht bekümmert! Ich hatte angenommen, dass er dich gebeten hat, mich herzubegleiten, um mir Schutz und Unterstützung zu geben, aber nicht, um mich zu täuschen und meine Absichten zu unterminieren!“

    Sie sprang auf, weil sie nicht mehr fähig war, über einen so großen Betrug im Sitzen zu diskutieren. „Ich kann nicht glauben, dass du die ganze Zeit vorhattest, mich zu überlisten! Und dann hattest du die Dreistigkeit, mich zu beschuldigen, sparsam mit der Wahrheit umzugehen!“

    Guy stand auf, ging zu ihr und ergriff ihre Hände. „Hör mir zu, Sarah! Ich hatte nicht die Absicht, mir den Plan meines Vaters zu eigen zu machen …“

    „Olivia hätte ihm nie zugestimmt!“, sagte Sarah heftig und brach in Tränen aus. „Sie hat das integre Wesen, das anderen Mitgliedern ihrer Familie zu fehlen scheint!“

    „Ich bin sicher, du hast recht! Der Plan war schlecht durchdacht. Wir werden zu meinem Vater fahren und eine andere Lösung finden. Das verspreche ich dir! Ich möchte dir sagen, dass mir die Dinge, die ich vorhin geäußert habe, wirklich leidtun. Ich weiß, dass du mir Dinge vorenthalten hast, und es hat mich verärgert, dass du kein Vertrauen zu mir hattest. Ich weiß, das sind schöne Worte aus dem Mund von jemandem, der soeben zugegeben hat, denselben Fehler begangen zu haben! Können wir nicht von vorn anfangen, Liebste?“

    Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick hörte man jemanden laut vom Fuß der Treppe her rufen. Er schaute Sarah an. Selbst dieser Lärm schien im Haushalt keine Reaktion auszulösen, denn niemand regte sich.

    „Ich muss hinunter und nachsehen, was los ist“, sagte Guy widerstrebend, holte den Schlüssel und schloss die Tür auf. „Vielleicht gibt es einen Notfall.“

    Sarah folgte Guy zum düsteren Treppenpodest und die Treppe hinunter. Tom Brookes stand in der Eingangshalle. Sein angespannt aussehendes Gesicht erhellte sich, als er Lord Renshaw sah.

    „Gott sei Dank, dass Sie es sind, Mylord! Aus Woodallan ist ein Bote gekommen. Ihr Vater ist schwer erkrankt und verlangt von Ihnen, dass Sie unverzüglich zu ihm kommen, Sir. Ich habe Ihr Pferd bereits gesattelt …“

    „Danke.“ Guy drückte Sarah die Hand. „Ich muss fort. Hör zu! Du musst deine Sachen packen. Ich komme entweder zurück, oder ich schicke später einen Boten. Tu nichts, bis du etwas von mir gehört hast. Pass auf dich auf, und kümmere dich um deine Cousine.“ Er gab Sarah einen kurzen Kuss. „Und Sie, Mr. Brookes, geben gut auf Miss Sheridan und Miss Meredith Acht, bis ich zurück bin.“

    „Olivia!“, äußerte Sarah plötzlich. „Ich habe dir nicht gesagt …“

    „Das muss warten!“ Wieder küsste Guy sie und rannte dann zur Tür. Sie blieb neben Tom Brookes auf der Treppe stehen und sah zu, wie Guy durch den Schnee davonritt. Sie fühlte sich elend und verlassen, war beunruhigt über die Erkrankung des Earls und wollte bei seinem Sohn sein. Darüber hinaus sagte ihr ein Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war, und sie fürchtete sich.

    „Das Schrecklichste ist“, äußerte Amelia später und zupfte an der Bettdecke, „dass ich mich an keinen einzigen Moment der ganzen Sache erinnern kann! Von Greville geschändet worden zu sein und alles vergessen zu haben! Das ist höchst ungewöhnlich!“

    Ein zarter Hauch von Röte erschien auf ihren Wangen. „Natürlich habe ich heute Morgen sofort alles gewusst! Verzeih mir, Sarah, dass ich mit dir über solche Sachen geredet habe! Ich bin nur so dankbar dafür, dass dir nichts passiert ist …“

    „Oh, mach dir meinetwegen keine Sorgen!“ Tröstend legte Sarah der Cousine die Hand auf den Arm. Es war ihr sehr erfolgreich gelungen, Amelia davon zu überzeugen, dass ihr nichts geschehen war, hauptsächlich deswegen, weil die Cousine noch viel zu sehr mit dem beschäftigt war, was sich ereignet hatte. „Was wird passieren, Milly?“

    „Oh, keine Angst!“, antwortete Amelia hastig und lächelte strahlend. „Zweifellos ist es sehr unschicklich von mir, das zu sagen, aber alles wird gut. Greville und ich haben uns unterhalten …“ Ihre Röte vertiefte sich. „… und wir werden heiraten, sobald er eine Sondererlaubnis aufgetrieben hat! Ich war so dumm, Sarah, denn ich liebe ihn so sehr, und …“ Sie hielt inne, legte sich zurück und schloss die Augen. Sarah merkte, dass die Auswirkungen des Aphrodisiakums sehr stark gewesen sein mussten, und dankte im Stillen erneut der Vorsehung, die es verhindert hatte, dass sie mehr als nur einige Löffel Dessert gegessen hatte.

    Schnee fiel vom bleiern aussehenden Himmel. Sie dachte an ihre Absicht, dass alle nach Woodallan umsiedeln sollten, und war besorgt. Das Wetter war so schlecht, und nun hatte es den Anschein, dass Amelia nicht reisefähig sein würde. Sarah hatte noch nichts von Mr. Brookes gehört, der von ihr fortgeschickt worden war, um Olivia eine Nachricht zu überbringen. Von ganzem Herzen wünschte sie sich, Guy hätte sie nicht verlassen müssen.

    „Offenbar sind alle von Ralphs Gästen an der Seite der falschen Person aufgewacht“, sagte Amelia kläglich. „Als ich die Reinigung der Räume vornehmen ließ, habe ich alle Zimmer vertauscht … Ich dachte, das würde amüsant sein! Und nun sieh, was passiert ist!“

    „Am wichtigsten ist“, sagte Sarah fest, „dass du und ich neben der richtigen Person aufgewacht sind. Ralph und seine Gäste können auf sich selbst Acht geben!“ Sie hielt inne und grübelte darüber nach, wie ungewöhnlich es war, dass sie über derart delikate Dinge so offen reden konnte, doch die kurze Zeit hatte zu einer großen Veränderung geführt. „Mr. und Mrs. Fisk sind jedenfalls sehr glücklich! Offenbar sind sie nebeneinander aufgewacht und von ihrer Wiederannäherung so angetan, dass sie vorhaben, zum zweiten Mal Flitterwochen zu machen!“

    Die Cousinen blickten sich an und begannen zu lachen. „Oje!“, äußerte Amelia kichernd. „Das ist schrecklich! Ich war zumindest verheiratet, und von mir kann erwartet werden, dass ich nicht zu zimperlich bin! Aber du, Sarah! Ich hätte mich um dich kümmern müssen!“

    „Vielen Dank, das hat Lord Renshaw sehr erfolgreich getan. Er war der perfekte Gentleman!“

    Amelia warf der Cousine einen vielsagenden Blick zu, und dann brachen beide in neues Gelächter aus. „Das kann ich mir sehr gut vorstellen!“, sagte Amelia. „Nein, eigentlich kann ich mir das überhaupt nicht vorstellen!“

    Abrupt stand Sarah auf, ging zum Fenster und beobachtete die herabwirbelnden Schneeflocken.

    „Weißt du, Alan war mir nie treu“, gestand Amelia nach einem Moment in ruhigem Ton, eindeutig laut eigenen Gedanken nachhängend. „Oh, Alan sah gut aus und war charmant. Es war so amüsant, mit ihm zusammen zu sein, aber er hat nicht die Notwendigkeit eingesehen, seine Aufmerksamkeiten nur auf eine Frau zu beschränken, besonders die, mit der er verheiratet war! Das hat mir so wehgetan, dass ich es nicht ertragen konnte, darüber nachzudenken! Und deshalb … als Greville mich zum ersten Male bat, ihn zu heiraten …“

    Sarah drehte sich um und schaute Amelia an. Sie hatte das Gesicht der Cousine noch nie so bekümmert gesehen.

    „Ich dachte, du hättest Sir Greville zurückgewiesen, weil du ihn langweilig findest …“

    „Ich weiß. Ich schien seine ausgezeichneten Qualitäten nicht zu schätzen, nehme jedoch an, dass ich in Wirklichkeit Angst hatte. Jetzt werde ich ihm vertrauen müssen.“

    „Du hättest dich an keinen besseren Mann binden können“, meinte Sarah herzlich und ging zum Bett zurück. „Sir Greville liebt dich und tut das schon seit langer Zeit.“

    „Ich weiß“, sagte Amelia, und ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich kann mich wirklich sehr glücklich schätzen! Oh, wenn ich mich doch nur erinnern könnte …“

    „Ja …“ Sarah lächelte frech. „Ich begreife, dass das sehr störend für dich sein muss. Aber keine Angst! Du wirst noch viel Gelegenheit haben, das herauszufinden!“

    „Sarah!“ Amelia riss die Augen auf. „Blanchland hat eine ziemliche Veränderung bei dir bewirkt, die ganz und gar nicht angebracht ist!“

    „Ich weiß.“ Sarah lächelte immer noch. Ihr Blick fiel auf ein anderes Bild herumtollender Nymphen. „Ich vermute, das liegt am Einfluss dieser grässlichen Bilder!“

    „Man kann nur hoffen, dass Renshaw eine anständige Frau aus dir macht, Sarah!“, murmelte Amelia. Eine kleine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. „Du wirst ihn doch heiraten, nicht wahr?“

    Sarah wandte das Gesicht ab. „Natürlich werde ich ihn jetzt heiraten. Selbst ich begreife, dass man nach allem, was passiert ist, der Konvention irgendwie Genüge tun muss!“

    „Aber doch nicht nur ihr zuliebe!“ Eindringlich drückte Amelia der Cousine die Hand. „Doch auch, weil du Guy liebst. Ich weiß das, Sarah! Oh, wäre ich doch nicht so müde! Dann würde ich dich schnell dazu bringen, das einzugestehen!“

    Amelia schlief fast den ganzen Tag. Sir Greville, der sich schneller von den Auswirkungen des Aphrodisiakums erholt hatte als seine Verlobte, erkundigte sich, ob Sarah allein auf Guys Rückkehr warten wolle, und ritt dann, nachdem sie ihm das bestätigt hatte, fort, um die Sonderlizenz zu besorgen.

    Zumindest war noch Lord Lebeter im Haus, um die Damen zu beschützen. Die Fisks hatten sich wie Verliebte benommen und waren am Vormittag abgereist. Sarah hatte nicht den Wunsch, den Vetter oder die anderen Gäste zu sehen. Sie hielt sich in Amelias Zimmer auf und dachte über die Schwierigkeiten nach, denen sie sich ausgesetzt sehen würde, wenn sie nach Woodallan zurückkehrte, wo der Earl wahrscheinlich auf dem Sterbebett lag und sich plötzlich seiner ihm unerwünschten Enkelin gegenübersehen würde. Rastlos schritt Sarah im Raum auf und ab und schaute dem fallenden Schnee zu, doch das hypnotisierende Gewirbel der Schneeflocken schenkte ihr keinen Frieden.

    Es war bereits dunkel geworden, als sie den Raum verließ. In der Halle traf sie auf den Vetter. Er sah nervös und bekümmert aus und warf ihr die Art misstrauischen Blick zu, mit dem man ein gefährliches Tier ansieht.

    „Fühlst du dich wohl, Cousine?“ Er schaute ihr ins Gesicht und suchte eindeutig nach Anzeichen von Verheerungen, die durch die Folgen der Nacht entstanden waren.

    „Danke, es geht mir sehr gut“, antwortete Sarah gereizt. „Ich bedauere jedoch unendlich, dass ich gezwungen war, in mein altes Heim zurückzukehren! Ich wünschte, ich hätte nie den Fuß hierher gesetzt!“

    „Das war Marvells Schuld“, erklärte Sir Ralph kläglich und rang die Hände. „Marvells und Allardyces! Ich habe den Mann entlassen, und Allardyce muss abreisen! Es war nie meine Absicht, Sarah, dass du leiden solltest! Solche Vergnügungen wird es jetzt nicht mehr geben, nie mehr! Oh, das ist eine Tragödie!“

    Immer noch jammernd wanderte er davon. Langsam begab Sarah sich in den ersten Stock. Im Haus war es sehr still. Der Schneefall war nicht mehr so stark. Sarah war im Begriff, die Vorhänge des Fensters neben dem Treppenpodest zu schließen, bemerkte jedoch durch die Bäume auf dem Weg zur Grotte brennende Fackeln. Ralph hatte also beschlossen, seine Sonnenwendfeier doch noch abzuhalten, obwohl er erst vor einer halben Stunde das Gegenteil behauptet hatte! Verärgert zog sie die Vorhänge zu.

    Krachend ging die zum Dienstbotenquartier führende Tür auf.

    „Miss Sarah!“ Es war Tom Brookes, der in die Eingangshalle gerannt kam. Selbst im trüben Licht konnte Sarah die Beule an seiner Schläfe sehen. Sie hastete die Treppe hinunter und hielt ihn am Arm fest, als er das Gleichgewicht zu verlieren drohte.

    „Tom! Was, in aller Welt …“

    „Schlag auf den Kopf!“, sagte Tom. „Lag im Schnee, weiß nicht, wie lange. Miss Olivia ist verschwunden …“

    „Olivia?“ Plötzlich aufsteigende Angst hatte Sarahs Stimme scharf klingen lassen. Als Mr. Brookes sie verständnislos anschaute, führte sie ihn zur Treppe und half ihm, sich auf eine Stufe zu setzen. „So, Tom! Sie bleiben hier, und ich hole ein Hausmädchen, das Ihnen eine kalte Kompresse machen kann. Ganz ruhig! Also, Sie haben gesagt, dass Olivia verschwunden ist …“

    Sie hielt inne, weil Mrs. Brookes durch die offene Tür gerannt kam, einige Hausmädchen im Schlepptau, deren Mienen Angst und Aufregung in allen Schattierungen ausdrückten.

    „Oh, Miss Sarah! Da ist er ja! Sobald er gehört hatte, dass Miss Meredith verschwunden ist, rannte er gleich los, um Sie zu finden! Ich konnte ihn nicht zurückhalten! Ich habe gesagt, es gäbe keine Schwierigkeiten, weil Sie die Nachricht geschickt haben, und …“ Mrs. Brookes hielt atemlos inne und starrte Miss Sheridans Gesicht an. „Du lieber Himmel, erzählen Sie mir bloß nicht, dass nicht Sie die Nachricht an Miss Meredith geschickt haben …“

    „Nein, das war ich nicht“, sagte Sarah.

    Offenbar durch den Lärm angelockt, war Amelia aus ihrem Zimmer gekommen, und Lord Lebeter näherte sich aus der Richtung, wo der Spielsalon war. Es war klar, dass Amelia sich jetzt besser fühlte, denn sie nahm die Sache sogleich in die Hand.

    „Holen Sie eine Schüssel mit warmem Wasser, Susan, und Verbandszeug. Können Sie Mr. Brookes die Treppe hinaufhelfen, Lord Lebeter? Er muss sich hinlegen und absolute Ruhe haben. Treten Sie alle zurück! Lassen Sie ihm Luft!“

    „Du meine Güte!“, sagte Mrs. Brookes beeindruckt, während ihr Mann sich von Lord Lebeter auf die Beine helfen und sich langsam die Treppe hinaufführen ließ. „Sie haben eine Cousine, Miss Sarah! Richtig eingeschüchtert ist er, mein Tom! So habe ich ihn noch nie erlebt!“ Irritiert schaute sie Miss Sheridan an, die Überzieher und einen Mantel aus dem Schrank nahm.

    „Wohin wollen Sie, Miss Sarah? An einem solchen Abend! Bei diesem Schneetreiben …“ Mrs. Brookes rümpfte die Nase. „Und dann diese heidnischen Vergnügungen! Warten Sie, bis Lord Lebeter fertig ist. Dann kann er Miss Olivia suchen …“

    „Ich befürchte, so viel Zeit haben wir nicht, Mrs. Brookes.“ Sarah zog die Überzieher an. „Um welche Uhrzeit ist die Nachricht für Olivia eingetroffen?“

    „Wir haben sie vor fast einer Stunde gefunden.“ Mrs. Brookes setzte eine beunruhigte Miene auf. „Ein Zettel war unter der Tür durchgeschoben worden. Ich nahm an … Miss Meredith hat gesagt, die Nachricht sei von Ihnen. Sie wollten sie treffen. Oh, du lieber Himmel!“

    „Schon gut“, murmelte Sarah. „Sie gehen besser nach oben und stellen sicher, dass Lady Fenton Ihren Tom nicht in Angst und Schrecken versetzt! Ich nehme an, Sie wissen nicht, wohin Olivia zu diesem angeblichen Treffen mit mir gegangen ist?“

    „Nein.“ Mrs. Brookes biss sich auf die Unterlippe. „Ich habe versucht, Miss Meredith zurückzuhalten. Habe ihr gesagt, es sei viel zu scheußlich, um im Freien zu sein. Aber sie hat erwidert, sie gehe nicht weit! Oh, Miss Sheridan!“

    „Bitte, erklären Sie Lady Fenton und Lord Lebeter, warum ich das Haus verlassen habe“, sagte Sarah rasch und legte die Hand auf die Türklinke. „Und machen Sie sich keine Sorgen. Alles wird gut!“

    „Die arme …“, fing Mrs. Brookes an, doch Sarah wollte nichts mehr hören. Sie riss die Tür auf, eilte in den Schnee und hastete durch den Wald zur hell erleuchteten Grotte.

    Plötzlich sah sie in der Höhle eine dunkle Gestalt zum Ausgang streben. Die Person schlug die Kapuze zurück, und das Fackellicht fiel auf blondes Haar. Schockiert und ungläubig erkannte Sarah Lord Renshaw und fragte sich, was er in Blanchland machte, nachdem er doch nach Woodallan gerufen worden war. Warum hatte er sie nicht von seiner Rückkehr in Kenntnis gesetzt? Was wollte er bei der Orgie, die bestimmt in der Grotte stattfand?

    Plötzlich schien es so viele Gründe zu geben, wegen derer sie ihm misstrauen musste. Sie versteckte sich hinter einem Baum, folgte verstohlen dem Viscount und bemerkte, dass noch andere Gestalten im Wald unterwegs waren. Alle hielten auf den Zierturm zu. Lord Renshaw betrat ihn. Sie huschte hinter ihm her, entschlossen, ihn zur Rede zu stellen. So leise wie möglich tappte sie auf Zehenspitzen in den vom Mondlicht erhellten Turm und bemerkte auf dem Lehmfußboden ein Bündel, das wie ein Mensch aussah.

    Sie vergaß die Angst. Mit einem Ausruf eilte sie vorwärts, drehte das Bündel um und blickte in das weiße Gesicht der bewusstlosen Nichte. Olivia hatte eine Verletzung auf der bleichen Stirn, die der Mr. Brookes’ ähnelte, und einen kleinen Riss, der blutverschmiert war.

    Der Mond verschwand abrupt hinter einer Wolke, und das Innere des Turms wurde finster. Sarah hörte hinter sich Schritte auf dem Lehmfußboden und spürte Stoff ihr Gesicht streifen. Jemand ergriff sie brutal am Arm, zerrte sie auf die Füße und stieß sie hart gegen die Turmwand.

    So abrupt, wie das Mondlicht verschwunden war, kehrte es zurück und flutete in den Turm. Es fiel auf Guys Gesicht. Grob zerrte er Sarah die Kapuze vom Kopf und starrte sie an.

    „Sie! Was, zum Teufel, machen Sie hier, Miss Sheridan?“

    Sie sträubte sich gegen ihn, doch er hielt sie fest und schüttelte sie heftig. „Nun? Was machen Sie in der Nacht der Orgie hier draußen? Antworten Sie mir!“

    Verärgert verkniff Sarah flüchtig die Lippen. „Was glauben Sie, Sir, was ich hier will? Mich an der Orgie beteiligen? Die Frage sollte ich Ihnen stellen! Was machen Sie hier? Sie müssten in Woodallan sein. Jedenfalls haben Sie mich das glauben gemacht! Sie sind derjenige, der hier in diesen lächerlichen Gewändern herumrennt! Und was haben Sie mit meiner Nichte gemacht?“

    Guy ließ Sarah so plötzlich los, dass sie ins Wanken geriet. „Sie denken, dass ich das getan habe?“ Seine Stimme hatte völlig ausdruckslos geklungen.

    „Ja, wieso nicht? Sie selbst haben mir erzählt, es sei geplant, Olivia fortzuschaffen, ehe jemand etwas von ihrer Existenz weiß! Sie wollten ihr Geld geben! Sie wollten sie aus dem Weg schaffen … Welche Rolle spielt es, wie man das erreicht? Die Ehre Ihrer Familie geht über alles! Ich habe gedacht, Lord Allardyce sei derjenige, der Gefahr bedeutet! Ich habe mich geirrt, nicht wahr?“

    Guy fluchte. „Er ist in der Grotte und gefesselt, damit er Ihre Nichte nicht wegbringen kann“, stieß er hervor. „Das ist das Ausmaß der Gefahr, die er darstellt! Und was mich betrifft, so habe ich Ihnen heute Morgen die Wahrheit erzählt, obwohl Sie mir offensichtlich nicht glauben! Unfassbar, erkennen zu müssen, dass Sie mich für fähig halten, eine schutzlose Frau niederzuschlagen, mein eigenes Fleisch und Blut! Die Meinung, die Sie von mir haben, ist wirklich sehr schmeichelhaft, Miss Sheridan!“

    Der ironische Ton traf Sarah wie ein Hieb. Angesichts der Verachtung, die sich in Guys Miene ausdrückte, zuckte sie zurück. „Hätten Sie mir von Anfang an die Wahrheit erzählt …“

    „Heben wir uns bitte die Vorwürfe für später auf, Miss Sheridan!“, sagte Guy kalt. „Im Moment ist es Ihre Nichte, die Ihrer Hilfe bedarf.“

    Plötzlich wurde Sarah von einer ungeheuren Schwäche erfasst und ließ sich matt gegen die Turmwand sinken.

    „Wenn das mein Mitleid erregen soll, irren Sie sich …“

    „Es tut mir leid“, flüsterte Sarah. „Die Anstrengungen und Aufregungen …“

    Sie hörte Lord Renshaw einen ärgerlichen Ausruf von sich geben, und dann verschwamm ihr sein Gesicht vor den Augen. „Verdammt! Miss Sheridan …“ Guy schüttelte sie hart, und sie fühlte sich noch benommener.

    Hinter seiner Schulter tauchte ein Gesicht auf und dann noch eins. Sarah schloss die Augen. Sie wusste, dass sie träumte. „Renshaw?“ Die Stimme hatte wie die Lord Lebeters geklungen. „Was, in Gottes Namen …“

    Und dann merkte Sarah noch voller Dankbarkeit, dass sie Lord Renshaws Griff entglitt und ohnmächtig wurde.

10. KAPITEL
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    Sarah schlug die Augen auf und sah, dass sie sich in ihrem Zimmer befand. Amelia saß an ihrem Bett und schaute sie erleichtert an.

    „Olivia!“, rief Sarah aus, weil sie sich jäh der Ereignisse der vergangenen Nacht erinnert hatte. „Was ist passiert? Ist sie in Sicherheit?“

    Beruhigend legte Amelia ihr die Hand auf den Arm. „Ja, Olivia ist in Sicherheit. Sie ist schon vor dir aufgewacht! Auch Mr. Brookes geht es viel besser. Und bis auf Lebeter sind Sir Ralphs Gäste abgereist. Er scheint kaum fähig zu sein, von Olivias Seite zu weichen! Guy hat diesen ekelhaften Allardyce fortgejagt … Eine gefesselt in der Grotte zugebrachte Nacht hat Allardyces Leidenschaft schnell abgekühlt. Ich glaube, er wird nie wieder wagen, sich Olivia zu nähern! Oh …“ Amelia lächelte. „Sir Ralph fühlt sich etwas unwohl. Wir haben ihn im Schnee schlafend vorgefunden, und jetzt hat er Schüttelfrost!“

    „Oje!“ Sarah schlug die Hand vor den Mund. „Ich glaube mich zu erinnern … Das war alles so ungewöhnlich, Milly! In Umhänge gehüllte Gestalten, die überall herumrannten, und dann dieser grässliche Geruch aus dem Kohlebecken, das in der Grotte stand …“

    „Ja, Renshaw hat mir erzählt, dass darin ein Opiat gewesen sei, das Allardyce verwendet hat, um Halluzinationen zu erzeugen“, sagte Amelia angewidert und unterdrückte dann ein Kichern. „Kein Wunder, dass alle Beteiligten sich trotz der Kälte im Schnee herumgewälzt haben! Der Doktor sagt, dass du eine Gegenreaktion gehabt hast, Sarah, die in Verbindung mit der natürlichen Angst vor der Situation dazu geführt hat, dass du in Ohnmacht gefallen bist! Welch ein Glück, dass nichts Schlimmeres passiert ist! Du hast jetzt zweimal Glück gehabt!“

    Amelia lachte wieder. „Der arme Sir Ralph! Ich will nicht, dass du ein falsches Urteil über ihn fällst! Offenbar hatte er nicht die Absicht, die Orgien abzuhalten, doch Allardyce brauchte sie als Deckmantel für seine Unternehmungen. Daher hat er sich mit Marvell verbündet, um das alles zu arrangieren. Offenbar hat Marvell ihn im Stich gelassen, weil er mit Lady Ann Walter auf und davon gegangen ist! In der Zwischenzeit ist Sir Ralph ins Freie gerannt, weil er sehen wollte, was da los war, und hat sich als Belohnung für seine Bemühungen eine Erkältung geholt!“

    Sarah versuchte zu lächeln, doch der Gedanke an Guys Zorn machte sie innerlich steif und kalt. Amelia war das noch nicht aufgefallen.

    „Als wir dich mit Renshaw im Turm sahen, hatten wir den Eindruck, er versuche, dich zu erwürgen, Sarah …“

    „Ich nehme an, genau das hätte er gern getan“, sagte sie so düster, dass ihre Cousine zu lachen aufhörte und die Stirn furchte.

    „Nanu! Was ist denn passiert?“

    „Nur das, dass ich ihn beschuldigt habe, Olivia überfallen zu haben! Es ist ein bisschen schwer, das zu erklären, Milly, aber ich wusste, dass Guy von seinem Vater gebeten worden war, Olivia zu finden und sie wegzuschaffen, ehe ihre Verwandtschaft mit den Woodallans öffentlich bekannt wurde … Deshalb dachte ich, er hätte …“

    „Oje!“ Amelia sah erschüttert aus. „Oh, Sarah! Du hast doch bestimmt nicht gedacht, dass er so etwas tun würde …“

    Sarah machte ein betrübtes Gesicht, und zwei große Tränen kullerten ihr über die Wangen. „Ich weiß, das war der Gipfel der Dummheit. Nein, es war schlimmer als das! Es war mein Mangel an Vertrauen, den Guy mir nie verzeihen wird! Ich hätte mir die Zunge abschneiden können, als ich die Wahrheit begriff, aber da war es schon zu spät!“ Sarah brach in Tränen aus und weinte hemmungslos in das Taschentuch, das Amelia ihr in die Hand gedrückt hatte.

    „Nun, das ist sehr schlimm“, äußerte Amelia schließlich. Das war so untertrieben, dass Sarah ein wenig verbittert auflachte. „Aber Renshaw wird vielleicht einsehen, dass du aus der Fassung warst. Schließlich hattest du in der Nacht vorher eine sehr unangenehme Erfahrung gemacht, und die Anstrengungen des Tages …“

    „Bitte, versuch nicht, mein Benehmen zu entschuldigen“, sagte Sarah verzweifelt. „Guy hat sich mir gegenüber wie ein Gentleman benommen, und ich habe ihm sein Vertrauen mit gemeinen Verdächtigungen vergolten. Oh, ich wünschte, ich wäre nie geboren worden!“

    „Ich werde dir etwas zu essen bringen lassen“, erwiderte Amelia und stand auf.

    „Der Earl!“, äußerte Sarah plötzlich, als die Cousine schon fast bei der Tür war. „Ich dachte, er sei krank! Was ist passiert …“

    „Es geht ihm ganz gut. Die Nachricht, durch die Renshaw nach Woodallan gerufen wurde, war falsch, so wie die, die du angeblich Olivia geschickt hast!“

    Amelia verließ das Zimmer und zog rasch die Tür hinter sich zu.

    Sarah stand auf, machte Toilette und aß etwas von dem Essen, das Amelia ihr hatte heraufbringen lassen. Dann ging sie den Korridor hinunter, um Olivia aufzusuchen. Es war leicht herauszufinden, in welchem Zimmer die Nichte sich befand, denn Lord Lebeter saß in der Haltung eines Menschen, der darauf vorbereitet ist, den ganzen Tag zu warten, nur um einen Blick auf seine Angebetete werfen zu können, vor der Tür. Er sprang auf, als Sarah sich ihm näherte.

    Nach der Begrüßung fragte sie, wie es Olivia ergehe.

    „Oh, sie hat sich gut erholt! Ich bin sicher, sie wird sich freuen, Sie zu sehen! Renshaw ist mit Mrs. Brookes als Anstandsdame bei ihr, obwohl er doch Miss Merediths Onkel ist …“

    „Ach, er hat Ihnen also alles erzählt!“

    „Ja, ein wenig.“ Lord Lebeter wirkte schüchtern. „Ich habe gehört, dass ich auch Ihnen für Ihre Bemühungen, Miss Meredith zu beschützen, zu danken habe, Miss Sheridan. Ich hatte keine Ahnung …“

    Sarah hatte Gewissensbisse. „Das war meine Schuld. Als Sie mich nach Olivias Aufenthaltsort fragten, hatte ich nur das Bedürfnis, sie vor Lord Allardyce zu beschützen. Ich hatte nicht den Wunsch, Sie zu täuschen, hielt es indes für sicherer, niemandem zu erzählen, was ich wusste. Es tut mir leid.“

    Lord Lebeter schüttelte den Kopf. „Ich versichere Ihnen, keine Entschuldigung erforderlich, Madam. Ich begreife, warum Sie sich so verhalten haben. Ich hoffe, dass ich Miss Meredith für mich gewinnen kann. Ich schwöre, meine Absichten sind ehrbar. Die Entdeckung, welcher … Herkunft Miss Meredith ist, ist für mich ohne Bedeutung!“

    Er machte die Tür auf, und Sarah betrat den Raum. Olivia saß im Bett und plauderte angeregt mit Lord Renshaw, der sich vorgebeugt hatte und sie anlächelte. Mrs. Brookes saß strickend beim Fenster. Es war eine charmante familiäre Szene.

    Guy schaute auf und bemerkte Miss Sheridan. Das Lächeln schwand aus seinem Blick. Er stand auf und verneigte sich förmlich.

    „Wie ich sehe, haben Sie sich erholt, Miss Sheridan. Ich ziehe mich zurück, damit Sie eine Weile mit Ihrer Nichte reden können.“

    „Oh, lauf nicht weg!“, warf Olivia impulsiv ein. „Es ist sehr entzückend, meine beiden neuen Verwandten bei mir zu haben! Onkel Guy hat mir alles über die Familie meiner Mutter erzählt, Tante Sarah! Ich gebe zu, das ist alles viel zu aufregend, um es auf einmal verarbeiten zu können!“

    „Es freut mich, zu sehen, dass es dir so viel besser ergeht, meine Liebe“, erwiderte Sarah. „Ich hatte mir solche Sorgen um dich gemacht! Als wir hörten, dass du verschwunden warst …“

    „Oh, das war alles sehr schrecklich und ganz wie in einem Schauerroman!“ Olivia erschauerte genüsslich, froh, jetzt in Sicherheit zu sein. „Als ich die angeblich von dir stammende Nachricht erhielt, bin ich sofort losgegangen, obwohl Mrs. Brookes wollte, dass ich im Haus blieb. Ich entsinne mich, den Turm erreicht und dich gerufen zu haben, und dann erinnere ich mich an nichts mehr, bis ich schließlich hier aufgewacht bin!“

    „Ich verlasse mich darauf, dass Lebeter dich in Zukunft vor Gefahren bewahrt!“, äußerte Guy lakonisch.

    „Ich glaube, er war sehr enttäuscht, dass du dich bereits mit Lord Allardyce befasst hattest. Er hat mir gesagt, er hätte ihm gern einen Kinnhaken verpasst!“

    „Sehr verständlich! Ich sehe dich später, Olivia. Überanstrenge dich nicht!“

    „Oh nein! Ich werde ein wenig mit Tante Sarah plaudern und dann schlafen.“ Olivia sah erst den Onkel und dann die Tante an. „Und nun kann ich euch beiden gleichzeitig gratulieren! Ich war nie entzückter als in dem Moment, da ich die wundervolle Neuigkeit hörte!“

    Sarah wusste, dass sie ein verständnisloses Gesicht machte.

    „Olivia gratuliert uns zu unserer Verlobung, mein Schatz“, sagte Guy leicht ironisch. „Vielleicht könntest du versuchen, etwas Begeisterung zu zeigen!“

    Sarah errötete. Sie hatte angenommen, nach ihrem Ausbruch in der vergangenen Nacht würde er sie bestimmt nicht mehr heiraten wollen. Sie biss sich auf die Unterlippe und schwieg. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Olivia zu erklären, dass die Verlobung gelöst worden war.

    „Ehe du gehst, Onkel Guy, musst du uns noch erzählen, wieso du rechtzeitig hier warst, um mich zu retten“, fuhr Olivia fort, ohne sich des Unbehagens der Tante bewusst zu sein. „Du hast die Geschichte noch nicht zu Ende erzählt.“

    „Also gut, sie geht so weiter. Ich bin nach Woodallan geritten und war froh, meinen Vater in besserer Verfassung als gedacht vorzufinden. Er war sogar überrascht, dass man mir eine Nachricht geschickt hatte, ich solle nach Haus kommen! Es hätte nicht Dr. Johnsons bedurft, um zu begreifen, dass jemand mich getäuscht hat, um mich aus dem Weg zu haben! Ich bin sofort nach Blanchland zurückgeritten. Vor Old Down begann mein Pferd zu lahmen, und während es im Ort neu beschlagen wurde, hörte ich eine ungewöhnliche Geschichte. Im Hof stand eine Kutsche, und zwei Männer vertrieben sich im Schankraum zechend die Zeit. Sie waren offenbar auf Anweisung eines Adligen aus London hergekommen und machten Witze darüber, was ein Mann mitten in einer Winternacht mit einer Berline wolle. Ich konnte mir jedoch einen sehr guten Grund denken.“

    „Oh! Was hast du getan, Onkel Guy?“, warf Olivia ein und schaute ihn aus Kulleraugen an.

    „Der Wirt des Gasthauses war sehr hilfreich und überredete die Männer, seine Gastfreundschaft noch etwas länger in Anspruch zu nehmen“, antwortete Guy grinsend. „Soweit ich weiß, sind sie immer noch dort! Sobald mein Pferd neu beschlagen war, ritt ich eilig weiter. Danach war es eine einfache Sache, eines dieser lächerlichen Gewänder anzuziehen, zu warten, bis die … Liturgie in der Grotte beendet war, und Allardyce dann zu zwingen, mir zu sagen, was er getan hatte!“

    Olivia erschauerte genüsslich. „Und dieser schreckliche Mann, dieser Marvell? Was ist mit ihm passiert?“

    „Er war … anderweitig engagiert. Das war ein Glück, da das bedeutete, dass ich mich nicht gleichzeitig mit ihm und Allardyce befassen musste!“

    „Ich bin sicher, Mylord, hätten Sie uns von Ihrer Rückkehr erzählt, hätte Lord Lebeter Ihnen geholfen“, äußerte Sarah, unfähig, dem Drang widerstehen zu können, Guy zu reizen. „Es bestand nicht die Notwendigkeit, allein den Helden spielen zu müssen!“

    „Ich hatte nicht die Zeit“, erwiderte Guy leichthin. „Ich wollte nicht, dass Allardyce von meiner Anwesenheit erfuhr. Selbst Sie müssen das begreifen, Miss Sheridan, denn rechtfertigen Sie Ihre Geheimniskrämerei in dieser Geschichte nicht mit der für Sie bequemen Behauptung, Sie hätten Olivia vor Allardyce beschützen wollen?“

    Wütend schauten Sarah und der Viscount sich an. „Bitte, entschuldige uns, Olivia“, wandte Sarah sich an sie. „Der Viscount und ich haben etwas zu besprechen, aber nicht hier. Wir werden dich jetzt verlassen. Lord Lebeter ist bestimmt froh, etwas Zeit mit dir verbringen zu können.“

    Guy hielt Miss Sheridan die Tür auf, folgte ihr und ließ Lebeter eintreten. Dann schloss er die Tür und gesellte sich zu Miss Sheridan, die ihm vorausgegangen war.

    „Also, was haben Sie mir zu sagen?“

    „Ich weiß, dass Sie böse auf mich sind, aber Sie sollten auch wissen, dass ich meine Äußerungen von gestern Nacht bitterlich bereue! Aber was hätte ich denken sollen, als ich Sie plötzlich im Turm sah? Und Olivia war verletzt … Ich gebe zu, dass ich überreagiert habe, doch …“

    Verächtlich schaute Guy sie an. „Sie haben nur zu erkennen gegeben, Miss Sheridan, was Sie in Wirklichkeit von mir denken! Wir waren bereits durch eine Komödie der Irrungen gestolpert, nicht wahr – die Missverständnisse über die Gründe, die Sie für die Reise hierher hatten, die Tatsachen, die ich Ihnen vorenthalten habe, die Geheimnisse, die Sie sich mir zu erzählen weigerten … Ich nehme an, wir sollten zugeben, dass wir uns nicht vertrauen. Zumindest würden wir uns dann keine Illusionen machen!“

    Sarah hatte das Gefühl, ihr bräche das Herz. „Dann ist es sicher besser zu vergessen, dass wir diese dumme Verlobung eingegangen sind? Da Sie das Gefühl haben, dass wir uns nicht vertrauen können, wäre es ein schrecklicher Fehler, die Situation noch durch die Eheschließung schlimmer zu machen.“

    Sarah und Guy starrten sich, wie es schien, eine Ewigkeit lang an. Sie war nicht sicher, was ihr Gesicht ausdrückte. Sie wäre beinahe vollständig zusammengebrochen und hätte ihn um seine Verzeihung angefleht, ihn angebettelt, ihr zu sagen, alles würde gut. Nur die Überzeugung, dass er sie zurückweisen würde, ließ sie schweigen.

    „Sie irren sich, Madam“, sagte er nach einer Zeit, die ihr wie Jahrhunderte vorkam. Seine Miene drückte Verärgerung und Abscheu aus. „Es wäre ein noch größerer Fehler, die Ehe nicht einzugehen! Ich entlasse Sie nicht aus der Verlobung, ganz gleich, unter welchem Unstern sie stehen mag! Ich habe bereits Vorkehrungen für die Trauung getroffen. Das Aufgebot hängt schon aus, und sie wird stattfinden!“

    Sarah erbleichte. „Sie können nicht darauf bestehen! Das wäre eine höchst sinnlose Zeremonie! Ich werde nie einverstanden sein!“

    „Sie haben keine andere Wahl, es sei denn, Sie weigern sich vor dem Traualtar, mich zu heiraten! Denken Sie gut nach, Miss Sheridan! Um meinen Vater davon zu überzeugen, Olivia anzuerkennen, müssen wir gemeinsam handeln! Außerdem gilt es, Allardyce zu berücksichtigen!“

    „Er stellt jetzt doch keine Bedrohung mehr dar!“

    „Vielleicht keine körperliche, aber denken Sie an die böswilligen Gerüchte, die er über Ihre und meine Familie verbreiten kann! Ich weiß, er hat keinen Beweis für Olivias Herkunft, aber er hat sie gesehen und wird Schlussfolgerungen ziehen! Und ich wette ein Vermögen, dass er bereits über Sie und Ihre Cousine sowie Ihrer beider Anwesenheit hier die schlimmsten Gerüchte in die Welt setzt! Denken Sie daran, was erst vor zwei Tagen passiert ist! Der Schaden wäre irreparabel, würden wir unsere Verlobung lösen!“

    Sarah sah die Sachlichkeit der Argumente ein, konnte sich jedoch gleichermaßen nicht der bedrückenden Erkenntnis entziehen, dass es furchtbar sein würde, zwei Menschen, die sich so sehr wehgetan hatten, dass sie niemals miteinander glücklich werden konnten, durch die Ehe zu verbinden. Ein Leben war eine sehr lange Zeit, wenn man ständig mit Vorwürfen und zerbrochenen Träumen konfrontiert wurde.

    „So schlimm wird es nicht sein“, sagte Guy, und irgendwie war sein Gleichmut für Sarah noch schwerer zu ertragen, als seine Verärgerung das je hätte sein können. „Sie werden schließlich Ihren Platz in der Gesellschaft wieder eingenommen haben, und ich bin sicher, dass Sie Woodallan eine kultivierte Herrin sein werden!“

    Die Vorstellung ließ Sarah innerlich frösteln. Verzweifelt fragte sie sich, wie sie diese Art Ehe ertragen solle, da sie Guy noch immer liebte. Sie wusste zweifelsfrei, dass sie ihn schon verloren hatte, ehe der Ehebund überhaupt geschlossen worden war.

    Am folgenden Vormittag fuhr man nach Woodallan ab. Olivia ging es gut genug, um reisen zu können, und ihre Adoptivmutter hatte sich ebenfalls hinreichend erholt, um der kurzen Fahrt mit Gleichmut entgegensehen zu können. Man kam langsam voran, da die Straßen vereist und voller Schlaglöcher waren, doch schließlich rollte die Kutsche durch das Parktor vor das Hauptportal, und dankbar stieg man aus.

    Dieses Mal gab es keinen großen Empfang. Nur die Countess of Woodallan stand wartend in der holzgetäfelten Halle und sah beinahe so nervös aus wie ihre Gäste. An der Herzlichkeit ihres Willkommensgrußes war jedoch nichts auszusetzen. Mit Tränen in den Augen umarmte sie Olivia und begrüßte dann sehr herzlich Miss Sheridan. Einen Moment später kamen Lord Renshaws zwei Schwestern mit ihren Familien in die Halle, und die Spannung ließ beträchtlich nach. Niemand äußerte sich dazu, dass der Earl nirgendwo zu sehen war, doch Sarah bemerkte, dass der Viscount seine Mutter beiseitenahm und kurz mit ihr redete, ehe er dann den Korridor zum Arbeitszimmer des Vaters hinunterging.

    Für Sarah zog der Tag sich endlos hin. Nur Guy und sein Vater fehlten, als man sich vor dem Essen im Salon versammelte. Nach einiger Zeit wurde schwungvoll die Tür geöffnet, und der Earl kam in den Raum, sich schwer auf den Arm seines Sohnes stützend, in der anderen Hand einen Spazierstock mit goldenem Knauf.

    Er entschuldigte sich dafür, dass er bei der Ankunft der Gäste gefehlt hatte, und bat dann Miss Meredith zu sich.

    Die anderen Anwesenden schienen den Atem anzuhalten. Mrs. Meredith gab Olivia einen kleinen Stoß. Sie ging zu ihrem Großvater, der sie prüfend anschaute.

    „Du bist das Ebenbild deiner Mutter“, stellte er fest. „Du bist mir hier sehr willkommen, meine Liebe.“

    Die anderen Anwesenden seufzten gleichzeitig vor Erleichterung, und in Olivias Augen erschien ein Strahlen. Der Earl reichte seiner Enkelin den Arm und führte sie ins Speisezimmer. Greville ging zum Freund und klopfte ihm auf den Rücken.

    „Gut gemacht, Guy! Ich wusste, du schaffst das!“

    Lord Lebeter schüttelte Renshaw die Hand, und Mrs. Meredith wischte sich eine Träne aus dem Auge. Die Countess lächelte und redete gedämpft auf sie ein. Amelia ging zu Sarah und legte den Arm um sie. „Oh, Sarah! War das nicht wunderbar? Ich kann es kaum glauben, dass wir alle jetzt eine große Familie sind! Ist das nicht außerordentlich?“

    Sarah lächelte strahlend. „Oh, es ist entzückend! Ich bin so glücklich für Olivia! Die Dinge haben sich besser entwickelt, als ich gedacht habe!“

    „Für uns alle!“, sagte Amelia und schenkte Sir Greville, als er auf sie zukam, um sie ins Speisezimmer zu bringen, ein hinreißendes Lächeln.

    Sinkenden Herzens sah Sarah, dass die Countess ihren Sohn anwies, sie zum Essen zu begleiten. Er näherte sich ihr und verneigte sich knapp.

    „Meine Mutter möchte, dass ich Sie zu Tisch begleite.“

    „Das gehört sich so, da wir verlobt sind!“ Leicht legte sie die Hand in seine Armbeuge. „Kommen Sie! Wir wollen die anderen nicht warten lassen!“

    Beim Essen schenkte Guy ihr nicht sehr viel Aufmerksamkeit. Sie war sich bewusst, dass die Countess und Amelia bemerkt hatten, wie sehr Guy sie vernachlässigte, und ihr verwunderte Blicke zuwarfen. Es war unvermeidlich, dass sich im Verlauf des Essens das Gespräch der bevorstehenden Trauung zuwandte.

    „Sie müssen erfreut gewesen sein, Miss Sheridan“, sagte die Countess strahlend, „als Sie feststellten, dass die Hochzeit so schnell stattfinden kann. Erst Olivias Ankunft, dann das Weihnachtsfest und dazu noch zwei Hochzeiten in der Familie! Wir werden uns großartig amüsieren!“

    „Es wird unglaublich aufregend sein!“, platzte Sarah heraus.

    Guy warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Sie fühlte sich seltsam beschwingt, ganz so, als hätte sie zu viel Wein getrunken. Sie war vielleicht nicht imstande, ihren zukünftigen Mann dazu zu bringen, sie zu lieben, aber ärgern konnte sie ihn bestimmt. Sie wusste, seine gerunzelte Stirn und das Getrommel mit den Fingerspitzen auf dem Tisch bedeuteten, dass es ihr gelungen war, die Mauer der Gleichgültigkeit, die er um sich errichtet hatte, zu durchbrechen.

    Nach dem Essen gesellten die Herren sich bald zu den Damen. Erneut zeigte Guy wenig Interesse an seiner Verlobten. Er lächelte und redete viel mit den anderen. Vor Sehnsucht und aus Verzweiflung hatte Sarah Herzweh. Sie wollte, dass er sie liebte, wusste jedoch, dass es dafür zu spät war. Sie hatte sich seine Liebe mühelos erworben und sie durch eigene Dummheit verloren. Als habe er geahnt, dass sie ihn anschaute, blickte er zu ihr herüber und wandte gleich darauf sichtlich gelangweilt die Augen ab. Sie fühlte sich so elend, dass sie einen Moment lang nicht atmen konnte. Sollte ihr Leben in Zukunft so aussehen? Sie würde sich inmitten der Herzlichkeit und Liebe seiner Familie allein und verlassen fühlen.

    Sie entschuldigte sich bei der Countess und wollte sich zu Bett begeben. Zu ihrer Überraschung stand Guy auf, kam zu ihr und sagte, er werde sie zu ihrem Zimmer begleiten. Schweigend ging sie ihm voran und äußerte auf der Treppe, sie sei ihm für alles, das er für Olivia getan habe, sehr dankbar. Erstaunt hörte sie ihn erwidern, er habe nicht vergessen, dass sie diejenige gewesen war, die zuerst mutig Olivias Hilferuf gefolgt war. Das Kompliment war unerwartet gewesen.

    Guy ergriff ihre Hand. Sarah erschauerte innerlich.

    „Mutig?“ Sie wusste, ihre Stimme hatte gezittert. „Bestimmt meinen Sie, eigensinnig oder verdammt dumm!“

    „Vielleicht.“ Eine Andeutung von Belustigung hatte in Guys Stimme mitgeschwungen. Sarah merkte, dass ihre Hand zitterte, und wollte sie Guy entziehen. „Dennoch war das mutig.“

    Gefesselt vom Ausdruck in seinen Augen, starrte sie ihn an. Mit einem kurzen Ruck hätte er sie in seine Arme ziehen können, doch er bewegte sich nicht. Sie war es dann, die sich von ihm löste und mit hallenden Schritten durch den Korridor vor ihm floh.

    Am Spätnachmittag des Tages vor der Hochzeit suchte Amelia die Cousine und fand sie schließlich in der Kapelle.

    „Hast du den ganzen Nachmittag hier verbracht, Sarah?“ Amelia setzte sich zu ihr in die Kirchenbank.

    „Oh, Amelia! Ich habe gegrübelt. Hier war es so still und friedlich. Nein, ich bin erst seit kurzer Zeit hier. Wir haben den Nachmittag mit der letzten Anprobe meines Hochzeitskleides verbracht … Habe ich viel verpasst?“

    „Nein, nicht wirklich. Die Kinder waren auf der Eulenjagd!“, antwortete Amelia lachend. „Als ob man eine Eule mit einem Besen fangen kann! Natürlich ist die Eule weggeflogen!“ Amelia furchte die Stirn. „Du wirkst sehr niedergeschlagen auf mich, Sarah. Hast du im letzten Moment Bedenken bekommen?“

    Müde zuckte Sarah mit den Schultern. „Bestimmt ist dir aufgefallen, dass Guy mich in der letzten Woche gemieden hat.“

    Amelias Miene drückte Unbehagen aus. „Nun, ich gebe zu, dass ich eine gewisse Entfremdung bemerkt habe … Aber er ist so beschäftigt. Hier gibt es so viel zu tun.“

    „Du weißt sehr gut, dass keine Pflicht einen Mann davon abhalten könnte, bei seiner Verlobten zu sein, wenn er das will! Denk doch an dich und Greville! Nein, Guy geht mir aus dem Weg, weil er eine Ehe schließen soll, die ihm nicht genehm ist! Er wollte mich heiraten, um einen Skandal zu vermeiden, und weiß jetzt, dass es einen noch größeren gäbe, würde er die Verlobung lösen!“

    „Du redest von einer Zweckehe, Sarah. Das ist eigenartig, wenn man daran denkt, wie glühend Guy dir den Hof gemacht hat! Was kann die Veränderung bewirkt haben?“

    „Von Anfang an haben die Dinge sich nicht gut entwickelt, Milly. Es hat nur einige Zeit gedauert, bis alles sich aufgelöst hat.“ Sarah seufzte. „Guy und ich haben uns nicht vertraut. Ich habe mich so rasch in ihn verliebt, obwohl ich ihn kaum kannte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Noch ehe wir in Blanchland waren, hatte ich ein Gespräch zwischen Guy und seinem Vater mitgehört, dem ich entnahm, dass er mir etwas vorenthielt. Daher habe ich ihm nicht vertraut, als ich Olivia fand …“ Verzweifelt zuckte sie mit den Schultern. „Du begreifst also, dass wir den Samen des Misstrauens bereits zwischen uns gesät hatten.“

    „Ich nehme an, es hat die Sache nur noch schlimmer gemacht, nachdem du herausgefunden hattest, dass er nach Olivia sucht.“

    „Ja. Er hat mir erzählt, sein Vater habe ihm aufgetragen, Olivia zu finden und sie zu überreden, aus Blanchland zu verschwinden, ohne ihm Schwierigkeiten zu machen. Ich war entsetzt, weil ich den Eindruck hatte, er werde alles tun, um den guten Ruf seiner Schwester zu schützen! Oh, er hat mir geschworen, er hätte den Auftrag nicht durchgeführt … Ich habe ihm geglaubt, aber ich war schockiert. Mein Misstrauen war erneut geweckt.“

    „Als du ihn dann im Zierturm überrascht hast, obwohl er hier hätte sein sollen …“

    Sarah nickte kläglich. „Ich habe dir gesagt, dass ich ihn zu Unrecht beschuldigt habe, er hätte Olivia überfallen! Ehrlich gesagt, war ich in einem inneren Aufruhr, Milly! Ich war soeben zu der Überzeugung gelangt, dass ich ihm vertraue, und dann habe ich ihn sich derart verdächtig benehmen gesehen! Als ich Olivia in bewusstlosem Zustand vorfand …“ Sarah ließ die Schultern hängen. „Nun, ich war müde und verstört, aber das ist keine Entschuldigung. Ich habe gezeigt, dass ich Guy nicht vertraue, und er kann mir nicht verzeihen. Das war das Ende, was ihn und mich angeht! Die Liebe, die zwischen uns zu wachsen begonnen hatte, welcher Art sie auch war, wurde dadurch zerstört! Wie kann ich ihn heiraten, wenn die Dinge so zwischen uns stehen? Ich würde weglaufen, wenn ich nur wüsste, wohin, und Blanchland und die Gefahr für meinen guten Ruf zum Teufel wünschen! Das bricht mir das Herz!“

    Amelia legte den Arm um die Cousine. „Komm weg von hier, Sarah! Du bist halb erfroren!“

    Langsam verließen die beiden die Kapelle, sich weiterhin gedämpft unterhaltend. Erst als sie verschwunden waren und wieder Stille herrschte, bewegte sich jemand, und leise Schritte kamen die Treppe herunter. Die Gestalt blieb bei einem Fenster stehen und wartete, bis die Damen außer Sicht waren. Dann verließ sie leise die Kapelle.

    Spät am Abend wurde Guy zu seinem Vater in die Bibliothek gerufen.

    „Setz dich, Guy“, sagte der Earl und wies auf den Sessel, in dem sein Sohn bei früheren Gelegenheiten gesessen hatte. „Ich habe dich hergebeten, damit ich mich bei dir dafür bedanken kann, dass du mich davon überzeugt hast, ich solle kein so sturer alter Narr sein und meine Enkelin der Verfehlungen ihrer Eltern wegen wegschicken! Es war mir ein Vergnügen, sie kennenzulernen.“

    Guy lächelte und nahm Platz. „Ich bin froh, dass du sie magst. Ich denke, sie ist eine Zierde für ihre Adoptiveltern.“

    „Sie haben gute Arbeit geleistet“, stellte der Earl fest und zog die buschigen dunklen Augenbrauen zusammen. „Der junge Lebeter scheint zu wissen, was er will. Ich wette, ich kann ihm Olivia anvertrauen. Eine schöne Sache, eine Enkelin innerhalb weniger Wochen zu bekommen und zu verlieren!“

    „So schlimm ist das nicht, Vater“, entgegnete Guy. „Vermutlich wird es eine lange Verlobungszeit geben. Schließlich muss auch noch Lebeters verwitwete Mutter überzeugt werden!“

    „Schwierige Person!“, sagte der Earl trocken.

    „Ich habe gehört, Mama versuche, Mrs. Meredith dazu zu überreden, hier auf dem Besitz in einem Haus zu wohnen, bis Olivias Zukunft geklärt ist“, äußerte Guy. „Ein vernünftiger Einfall! Ich nehme an, es war deiner?“

    „Du unterschätzt deine Mutter“, antwortete der Earl barsch. „Das war ihr Einfall, und ich war glücklich, ihr beipflichten zu können. Ich möchte mehr von meiner Enkelin haben.“

    „Natürlich. Ich glaube, Greville und Lady Fenton haben ebenfalls die Merediths eingeladen, bei ihnen in Bath zu wohnen, wenngleich ich mir denke, dass sie im Hinblick auf ihre Hochzeit …“

    „Sie werden vielleicht zuerst einige Zeit allein sein wollen“, bemerkte der Earl. „Wir müssen uns Gedanken über Olivias Einführung in die Gesellschaft machen, sobald die Dinge sich etwas beruhigt haben.“

    „Wir haben uns über die Gefahr unterhalten, dass Allardyce üble Nachrede verbreiten kann“, sagte Guy etwas zögernd. „Glaubst du …“

    Der Earl machte eine achtlose Geste. „Es wird Mutmaßungen über Olivias Herkunft geben. Das ist unvermeidlich. Wir müssen uns jedoch nicht davon beeinflussen lassen. Mit mächtigen Freunden …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen.

    Guy wusste, was der Vater meinte. Der Earl hatte immensen Einfluss. Allardyces Verleumdungen konnten wenig Schaden anrichten, erst recht nicht, wenn Olivia verlobt war. Außerdem war Catherine seit Langem tot. Die Gesellschaft würde sich immer auf Klatsch stürzen, aber gleichermaßen durch neuen abgelenkt werden.

    „Nun, ich bin froh, dass alles sich zum Guten gewendet hat, Vater.“

    „Da ist noch etwas, über das ich mit dir reden will.“ Der Ton des Earl hatte etwas härter geklungen. „Ich habe daran gedacht, dass es besser wäre, deine Hochzeit mit Sarah zu verschieben.“

    Guy verengte die Augen. „Wie bitte, Vater?“

    „Wir alle haben bemerkt, dass es zwischen dir und ihr zu einer Entfremdung gekommen ist. Das ist kaum der richtige Weg in eine Ehe!“

    Guy wandte den Blick ab. „Es stimmt, dass es einige Schwierigkeiten gibt …“

    „Ein Grund mehr, die Hochzeit zu verschieben, vorausgesetzt, du bist überhaupt imstande, diese Schwierigkeiten zu beheben! Vielleicht wäre es besser, die Hochzeit abzusagen …“

    „Nein! Das kann nicht sein, Vater! Wir haben soeben über skandalösen Tratsch geredet. Falls die Hochzeit mit Miss Sheridan nicht stattfindet, werden die Klatschmäuler Sarahs guten Ruf in Stücke reißen!“

    „Das ist also nur selbstloses Handeln deinerseits, Guy?“ Die Stimme des Earl hatte trocken geklungen. „Sehr edel von dir, mein Junge, aber noch ein schlechter Grund, um jemanden zu heiraten! Kein Wunder, dass du dich kaum dazu überwinden kannst, mit Sarah zu reden, wenn du sie derart verabscheust!“

    Guy errötete. „So ist das nicht, Vater …“

    Der Earl fuhr fort, als habe er ihn nicht gehört: „Nein, deine Motive ehren dich, Guy, aber so geht das nicht. Ehrlich gesagt, erleichtert es mich ziemlich, dass dir nichts an Sarah liegt. Du bist mein einziger Sohn und der Erbe des Titels. Warum willst du die Ehe mit einer Frau eingehen, die dir keine materiellen Vorteile einbringt? Oh, der Name Sheridan war früher in dieser Grafschaft sehr angesehen, aber Sarah hat kein Vermögen und keine Beziehungen, die für sie sprächen …“

    „Du hast mich falsch verstanden, Vater“, sagte Guy mit kaum verhohlener Verärgerung. „Ich will immer noch, dass die Trauung stattfindet, und bin überrascht, dich so über deine Patentochter reden zu hören!“

    Der Earl wich dem Blick des Sohnes aus. „Nun, ich sage, das wird nicht geschehen. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass es ein Fehler ist! Und mach dir keine Gedanken um Sarahs Situation. Ich werde meiner Patentochter helfen!“

    „Ihr helfen, Vater?“ Guys Ton hatte gefährlich geklungen. „In welcher Weise willst du ihr … helfen?“

    „Nun, ich werde ihr natürlich eine Stellung beschaffen!“ Der Earl machte eine ausholende Geste. „Für sie wäre es das Beste, zuerst zu reisen, bis der Skandal über ihren Aufenthalt in Blanchland sich gelegt hat. Es muss jemanden geben, zum Beispiel eine respektable Dame, die ins Ausland fahren will und gern eine Gesellschafterin hätte. Ich kann Sarah bestimmt leicht davon überzeugen, dass es in ihrem Interesse ist …“

    „Ich bitte dich, misch dich nicht ein, Vater!“ Guys Stimme hatte scharf geklungen. „Ich habe gesagt, dass ich Miss Sheridan noch immer heiraten will …“

    Der Earl schlug heftig mit der Faust auf die Armlehne des Sessels. „Und ich habe gesagt, dass du Sarah nicht heiraten wirst! Ich werde eine Lösung finden und mich mit Sarah einigen …“

    „So, wie du wolltest, dass ich mich mit ihr einige?“ Guy war jetzt steif vor Zorn. Wütend starrte er den Vater an. „Ich weiß, wie du solche Angelegenheiten zu arrangieren pflegst, Vater! Miss Sheridan soll heimlich verschwinden …“

    „Ach, wirklich?“, fragte der Vater in ganz anderem Ton. „Du denkst, dass ich sie einfach beiseiteschiebe und ihr Geld gebe? Du kennst mich jetzt neunundzwanzig Jahre, Guy. Wie oft hast du in dieser Zeit erlebt, dass ich mich so verhalten habe?“

    „Nie! Aber …“

    „Aber du erinnerst dich, dass ich gedroht habe, so mit Olivia Meredith zu verfahren, und als ich davon sprach, Sarah zu helfen, hast du angenommen, ich hätte vor, sie genauso zu behandeln. Nein, lass mich ausreden, Guy! Ich möchte, dass du über etwas nachdenkst. Stell dir nur einen Moment lang vor, dass du jemanden nicht dreißig Jahre, sondern nur eine Woche, genauer gesagt zehn Tage, kennst. Denk zum Beispiel an Sarah, so wie du sie vor zehn Tagen kanntest. Sie war in einer schwierigen Situation allein. Sie war, wenn man genauer darüber nachdenkt, immer allein. Ihre Cousine hat sie unterstützt, aber nicht gewusst, warum sie nach Blanchland wollte! Und wir beide, die sie hätten unterstützen sollen und ihr unsere Hilfe versprochen hatten, waren die Schlimmsten von allen, denn wir haben sie getäuscht! Ich habe ihr nie meinen geheimen Wunsch anvertraut, Olivia als Erster zu finden, und du hast das auch nicht getan!“

    „Ich habe ihr das später erzählt …“

    „Zu spät! Sie hatte begonnen, dir zu vertrauen. Du warst jemand, auf den sie sich verlassen zu können glaubte, aber langsam hat sie den Eindruck gewonnen, dass du nicht ehrlich zu ihr bist. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie kannte dich weniger als zwei Wochen, und eine plötzliche gegenseitige Neigung ist nicht unbedingt die Basis für Vertrauen! Sie hat ihre Meinung für sich behalten und darauf gewartet, dass du ihr die Wahrheit enthüllst. Das hast du dann getan und etwas zugegeben, das sie entsetzt hat! Ich hatte dir den Auftrag gegeben, ihrer Nichte Geld zu geben und ihr dabei zu helfen, von hier zu verschwinden! Stell dir vor, wie einsam Miss Sheridan sich gefühlt haben muss! Sie war diejenige, die mutig genug war, als Erste auf Olivias Hilfeersuchen zu reagieren. Sie war allein auf der Welt und hatte nur Lady Fenton, die ihr half. Sie dachte, sie könne dir vertrauen, und dann stellt sie fest, dass sie nicht weiß, was sie glauben soll. Ist es so überraschend, dass sie, nachdem sie ihre Nichte bewusstlos und offensichtlich in deiner Gewalt angetroffen hat, zu der nächstliegenden Schlussfolgerung gelangt? Erst vor fünf Minuten hast du bewiesen, wie leicht das geschehen kann!“

    Totenstille herrschte im Raum. Ein verlegenes Lächeln erschien um Guys Mundwinkel. „Entschuldige, Vater, du hast eine verdammte Art …“ Er hielt inne und schüttelte den Kopf.

    „Dir die Wahrheit vor Augen zu führen?“, fragte der Earl trocken.

    Seufzend lehnte Guy sich zurück. „Wieso wusstest du, was zwischen Miss Sheridan und mir geschehen ist?“

    „Ich habe es von ihr erfahren“, antwortete der Earl mit beträchtlicher Genugtuung. „Und die Teile, die sie mir nicht erzählt hat, habe ich mir zusammengereimt. Ich habe recht, nicht wahr?“

    „Ja, aber …“ Guy furchte die Stirn. „Sarah hat dir das bestimmt nicht erzählt!“

    „Nein.“ Der Earl lächelte. „Ich habe sie mit ihrer Cousine reden gehört, ohne dass sie wusste, dass ich da bin. Sie hat noch sehr viel mehr geäußert, Guy, doch es steht mir nicht zu, das weiterzugeben. Ach, übrigens, ich habe meine wahre Meinung über sie schon früher gesagt. Sie ist gut und mutig und ehrlich. Also bitte ich dich, sie nicht zu verlieren!“ Der Earl lachte, und seine Schultern zuckten. „Ich dachte, du wolltest mir einen Kinnhaken verpassen, als ich vorhin so despektierlich über Sarah redete!“

    „Hätte jemand anderer das alles gesagt, Vater, hätte ich ihm einen Schwinger verpasst!“

    „Nun, es war verdammt schwer, dich zu täuschen, aber du hattest eine Lektion nötig! Ich konnte sehen, dass du im Begriff warst, alles, was dir lieb und teuer ist, wegzuwerfen!“

    „Ich glaube, ich gehe jetzt besser zu meiner Verlobten …“

    „Ja, und beeile dich“, riet der Vater.

    Guy stürmte aus dem Zimmer, nahm zwei Stufen auf einmal, kam jedoch zu spät. Die entrüstete Mutter machte ihm die Tür von Sarahs Zimmer auf und gab ihm unmissverständlich zu verstehen, es bedeute Unglück für den Bräutigam, wenn er seine Braut in der Nacht vor der Hochzeit sähe. Guy war gezwungen, sich die Beine in den Bauch zu stehen und wider besseres Wissen zu hoffen, er möge sich durch seinen dummen Stolz nicht sein Unglück eingehandelt haben.

11. KAPITEL
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    Die Kirche war hell erleuchtet. Hunderte weißer Kerzen verbreiteten ihr Licht und beleuchteten die an den Wänden hängenden, auf gerahmten roten Holztafeln angebrachten Zitate aus der Heiligen Schrift. Überall war Tannengrün. Man sah Stechpalmenzweige und Äste von Lorbeerbäumen, Kienzapfen und Beeren, rote und goldene Papierschlangen … Sarah, die von ihrem Patenonkel das Kirchenschiff hinaufgeführt wurde, hielt angesichts der strahlenden Schönheit des Ganzen den Atem an.

    Am Ende hatte es keinen Ausweg gegeben. In der vergangenen Nacht war Lady Woodallan zu ihr gekommen und hatte sanft und ehrlich mit ihr darüber geredet, wie glücklich die Familie sei, dass sie Guy heiraten werde, und ihr die Überzeugung seiner Eltern mitgeteilt, sie sei genau die richtige Frau für ihn. Die Countess hatte diskret die kurze Bekanntschaft mit ihrem Sohn erwähnt, Sarah ermutigt, keine Angst zu haben, und darauf hingewiesen, sie kenne und begreife Guy bereits so gut, als hätten sie beide sich bereits viel länger gekannt. Am Ende war Sarah vor Nervosität in Tränen ausgebrochen, und die Patentante hatte sie sanft umarmt und ihr gesagt, alles werde gut. Dann hatte Sarah geschlafen, und heute war ihr Hochzeitstag …

    Sie war sich sehr bewusst, dass Guy neben ihr stand, sehr elegant in Grün und Weiß, Farben, die zu ihrem Kleid und den Farben der Jahreszeit passten. Als sie ihm verstohlen ins Gesicht blickte, fand sie, er sähe etwas ernst, ein wenig in sich gekehrt aus, bis er ihr dann plötzlich ein so strahlendes Lächeln schenkte, dass ihr Herz einen Sprung machte. Danach gestattete sie sich, zu denken, dass seine Distanziertheit verschwunden war, wenn auch nur für kurze Zeit.

    Die Trauung schien innerhalb von Minuten vorüber zu sein. Sarah und Guy legten in klarem, entschlossen klingendem Ton das Ehegelöbnis ab. Sie schritt am Arm des Gatten durch das Kirchenschiff und war sich der lächelnden Gesichter bewusst, an denen sie vorbeikam.

    „Du siehst so schön aus, Sarah“, flüsterte er ihr zu. „Ich muss mit dir reden …“ Er hielt inne, weil man beim Eingang zur Kirche angekommen war und von einer Menge Dorfbewohner umringt wurde, die Glück wünschen wollten.

    „Ein Kuss für die Braut!“, rief jemand und hielt einen Mistelzweig hoch.

    Guy neigte sich zu ihr und küsste sie auf die Lippen. Der Kuss war leicht und kalt, wie die Berührung durch eine Schneeflocke. Sarah erschauerte. Der Himmel verdunkelte sich unheilvoll durch neue Schneewolken, und die Luft war kühl. Sarah kam sich jedoch vor, als habe eine Hitzewelle sie durchströmt. Sie war sich bewusst, dass sie errötet war, und schmiegte sich enger in Guys Arme.

    „Platz da!“ Gutmütig teilte sich die Menschenmenge und ließ das Brautpaar in dem Moment zur Kutsche gehen, als die ersten Schneeflocken fielen.

    Guy half seiner Gattin in den Wagen und setzte sich ihr gegenüber hin. Dann beugte er sich vor.

    „Ich weiß, wir werden nicht viel Zeit haben, in der wir allein sind, Sarah, aber ich muss dir sagen …“, begann er eindringlich.

    Die Tür wurde aufgerissen.

    „Guy! Es tut mir so leid …“ Die Countess of Woodallan stand mit um Entschuldigung heischender Miene vor der offenen Tür und ließ den Blick von ihm zu seiner Frau gleiten. „Hättest du etwas dagegen, Olivia und Lady Fenton mitzunehmen? Sie sind zu Fuß in die Kirche gekommen, doch da es jetzt zu schneien begonnen hat …“

    Verlegen lächelnd schaute Guy seine Gattin an. „Nein, natürlich nicht, Mama! Sie sollen sofort einsteigen! Das ist kein Wetter, um da herumzustehen …“

    Olivia war sehr aufgeregt und plapperte während der kurzen Fahrt zurück zum Haus über die Hochzeit.

    „War sie nicht wundervoll? Du siehst so hübsch aus, Tante Sarah … Und die Kerzen und das Tannengrün … Eine so schöne Alternative für Blumen …“

    Sarah hörte zu, lächelte und antwortete, wenn die Nichte sie etwas gefragt hatte. Sie war sich Guys auf ihr weilendem Blick sehr bewusst und empfand ihn wie eine Berührung, die sie eigenartig sensitiv machte. Das leichte Lächeln lag noch immer um seine Lippen. Als sein Blick ihren traf, sah sie Verlangen darin aufflackern, das sie vollständig aus der Fassung brachte. Sie verlor den Gesprächsfaden und verfiel in Schweigen. Guys Lächeln wurde breiter.

    Das war ungewöhnlich. Sie konnte das nicht begreifen. Sarah furchte die Stirn und bemühte sich, dieses neue Rätsel zu lösen. Sie hatte Guy zum letzten Mal am vergangenen Abend im Speisezimmer gesehen. Er hatte sie ignoriert, wie das bei ihm zur Gewohnheit geworden war. Und jetzt war seltsamerweise seine Gefühlskälte durch eine Herzlichkeit ersetzt worden, die drohte, Sarah vollkommen aus der Fassung zu bringen. Er zollte ihr so viel glühende Aufmerksamkeit, dass sie an die Anfangszeit ihrer Bekanntschaft mit ihm erinnert wurde. Sein Verhalten war bei einem Bräutigam ganz angebracht, aber auch zutiefst verwirrend.

    Die Kutsche hatte den kurzen Weg von der Kirche zum Haus zurückgelegt, und Guy sprang hinaus. Mit einer Hand raffte Sarah die Röcke, um auszusteigen. Guy war zu schnell für sie. Er hob sie auf die Arme, trug sie über die Türschwelle und stellte sie in der Eingangshalle unter dem Beifall der versammelten Gäste auf die Füße. Er lachte, während er die Glückwünsche seiner Freunde entgegennahm. Sarah ergriff Amelia am Arm.

    „Bitte, komm einen Moment mit mir beiseite, Milly …“

    Fragend schaute Amelia die Cousine an. „Sarah? Fühlst du dich ganz wohl?“

    „Ja.“ Eindringlich verstärkte Sarah den Druck auf Amelias Arm. „Rasch, ehe Guy uns sieht …“

    Die beiden zogen sich in den Damensalon zurück.

    „Was ist passiert?“, jammerte Sarah, während sie ihr ängstliches Gesicht im Spiegel betrachtete und Amelia ihr half, das silberne Diadem sicherer auf den Locken zu befestigen. „Gestern wollte Guy nicht einmal mit mir reden, doch jetzt …“

    „Das Diadem war eine gute Idee“, murmelte Amelia und steckte eine Locke fest. Sarah bog den Kopf

    zur Seite.

    „Hörst du mir überhaupt zu, Milly?“

    „Ja, natürlich“, antwortete ihre Cousine beschwichtigend. „Ich wollte Lady Woodallan nur loben, weil sie statt eines Brautkranzes das Diadem vorgeschlagen hat, denn im Winter …“

    „Ja, ja“, unterbrach Sarah ungeduldig. „Aber was ist mit Guys Benehmen …“

    Die Tür ging auf, und Sarah drehte sich um, weil sie annahm, ihre Schwiegermutter sei gekommen, um sie zum Hochzeitsfrühstück zu holen. Es war jedoch ihr Mann, der auf der Schwelle stand. Ihre Blicke trafen sich. Ihr Blick war ängstlich, seiner so gefühlvoll, dass ihr das Herz schneller schlug.

    „Lady Fenton“, sagte er gedehnt, „ich wäre Ihnen dankbar …“

    Amelia interpretierte die Anweisung, die durch Lord Renshaws Kopfbewegung angedeutet wurde, ganz richtig, lächelte und wollte zur Tür gehen. Sarah hielt sie am Arm zurück und fragte sich, ob eine Verschwörung im Gange sei.

    „Geh nicht, Milly!“

    „Sei nicht albern, Sarah!“ Amelia schenkte Lord Renshaw ein verschwörerisches Lächeln, verließ den Salon und machte entschlossen die Tür hinter sich zu.

    Plötzlich wurde Sarah von Panik erfasst und wandte sich hastig ab. Sie konnte Guy im Spiegel sehen. Er kam durch den Raum zu ihr.

    „Ich nehme an, die Gäste warten auf uns …“

    „Sie können etwas länger warten, Sarah.“ Er drehte sie zu sich herum. „Ich muss dringend mit dir reden …“

    Sie riss die Augen auf. „Worüber, Guy?“

    „Sieh mich nicht so an“, sagte er spröde. „Verdammt, das reicht, um die Geduld eines Heiligen auf die Probe zu stellen!“

    Er ergriff die Gattin an den Oberarmen und zog sie zu sich. Er gab ihr einen harten Kuss auf den Mund, und unwillkürlich öffnete sie die Lippen. Sie zog ihn enger an sich und schlang ihm die Arme um den Nacken. Der Kuss wurde stürmischer und weckte in ihnen Verlangen.

    Die Tür ging auf.

    „Guy“, sagte die Countess ein wenig vorwurfsvoll, „die Gäste sind hungrig! Dafür ist später noch Zeit genug …“

    Er ließ Sarah los, und sie hörte ihn verhalten fluchen. „Also gut, Mama. Wir kommen gleich.“

    „Jetzt!“, sagte sie unnachgiebig.

    Sarah wusste, dass sie aufgeregt aussah und ihr Gesicht gerötet war, als sie sich zu den Hochzeitsgästen gesellte, und sie wusste auch genau, was alle dachten. Sie war vollkommen verwirrt. Sie schien sich nur auf die Tatsache konzentrieren zu können, dass Guy ihr etwas zu sagen hatte und sie sich seiner so erschütternd bewusst war wie damals an dem Morgen in Blanchland.

    Das Hochzeitsfrühstück schien eine Ewigkeit zu dauern. Sarah war zu nervös, um die vielen Speisen genießen zu können, und beobachtete ständig aus dem Augenwinkel ihren Gatten. Sie hatten wenig miteinander zu reden, doch wiederholt meinte sie, seinen Blick auf sich zu spüren, und ihr wurde heiß.

    „Sarah.“ Leicht berührte er ihre Hand, und sie ließ das Messer fallen. Sie schaute auf und errötete beim Anblick des Ausdrucks in Guys Augen. „Ich wollte dir sagen …“

    „Noch etwas Pudding?“, erkundigte der Earl sich freundlich an Sarahs anderer Seite.

    Guy machte eine kleine Geste und wandte sich ab. Vor Enttäuschung hätte Sarah weinen können.

    Schließlich wurden die Trinksprüche auf das Brautpaar ausgebracht, und dann begab man sich zum Tanz.

    Erst als Sarah sich erhob, merkte sie, wie beschwipst sie war. Sie spürte, dass Guy ihr den Arm um die Taille legte, und lehnte sich dankbar an ihn.

    „Sarah?“ Sein Atem streifte ihr Haar. „Fühlst du dich wohl? Wir könnten uns zeitig zurückziehen, aber vielleicht erst einen Tanz …“

    „Das wäre sehr … nett.“ Sie bemühte sich um Fassung. Sie schwankte ein wenig, und Guy schaute sie prüfend an. „Na hör mal, ich glaube, du hast einen Schwips …“

    „Unsinn!“, erwiderte sie heftig. „Ich werde mit dir tanzen!“

    Es war ein Glück, dass der erste Tanz kein schwungvoller Walzer war. Guy hielt sie sacht und sittsam fest, während er die langsame Schrittfolge ausführte. Nach dem Ende des Tanzes wurden sie jedoch getrennt und von anderen Gästen mit Beschlag belegt. Schließlich sank Sarah auf einer Bank nieder und verlangte nach einer Limonade.

    Sie erblickte Guy mehrmals, doch es war unmöglich, sich zu ihm durchzukämpfen. Es war stets jemand da, der mit ihr tanzen wollte, und Guy wurde buchstäblich von Damen belagert.

    Schließlich entfernte Sarah sich von der Menschenmenge und huschte unbemerkt aus dem Ballsaal. Im Korridor war es sehr still. Sie schaute aus einem Fenster. Es schneite stark. Die Schneeflocken wirbelten um die Bäume und deckten die Landschaft zu. Der Schnee sah kühl und verlockend aus. Sarah nahm einen Mantel aus einem Schrank, zog ihn an und begab sich ins Freie.

    Auf Zehenspitzen ging sie über die Pfade. Ihre Schuhe hinterließen Vertiefungen im Schnee. Sie lugte durch ein Fenster des Ballsaals und kam sich wie ein kleines Kind vor, das Verstecken spielt. Dann rannte sie die Buchsbaumallee zu der ausladenden alten Eiche hinunter. Wilde Erregung erfüllte sie, die unmöglich zu erklären war. Die kalte Luft tat ihr auf den Wangen weh. Sie breitete weit die Arme aus und drehte sich im Schnee im Kreis. Der Mantel wirbelte um sie herum.

    „Sarah! Was, in Gottes Namen …“

    Starke Arme ergriffen sie und hielten sie fest. Guy zog ihr die Kapuze vom Kopf. Er hatte Schnee auf dem Haar und den Wimpern. Sarah merkte, dass sie schwache Knie bekam.

    „Es tut mir leid“, sagte sie, hob die Hand und wischte Guy den Schnee von den Haaren. „Ich musste nur eine Weile aus dem Ballsaal weg.“

    Guy schüttelte sie leicht. „Derweil du dich hier im Schnee amüsiert hast, habe ich dich überall gesucht! Du warst nicht im Ballsaal. Du warst nicht in deinem Zimmer. Ich dachte, du seist fort!“

    Sie furchte die Stirn. „Fort? Fort, wohin?“

    „Ich weiß es nicht!“ Guy ließ sie los und trat einige Schritte zurück. „Einfach fort, weil du nicht mit mir verheiratet sein willst!“

    Sie zwinkerte. Die kalte Luft hatte sie beträchtlich ernüchtert, und mittlerweile war sie gefasst genug, um zu begreifen, dass das nicht viel Sinn ergab.

    „Guy …“

    „Nein, lass mich ausreden!“ Innerlich sehr angespannt, drehte er sich zu ihr um. „Den ganzen Tag lang habe ich versucht, dir zu sagen …“

    „Renshaw!“ Eine Stimme war aus der Düsternis zu hören gewesen. „Wie geht es Ihnen? Ich bin hergekommen, um einen Toast auf das Brautpaar auszubringen!“

    „Das ist Ralph“, flüsterte Sarah und bemühte sich, angesichts der sich in Guys Gesicht spiegelnden Enttäuschung nicht zu lachen. Sie wandte sich dem Baronet zu und sagte: „Du solltest nicht in der Kälte herumstehen, Ralph, nachdem du soeben erst von deiner Erkältung genesen bist!“ Sie hakte sich bei ihm unter. „Bitte, komm ins Haus, und nimm an der Feier teil!“

    Man kehrte zum Haus zurück, wo Sir Ralph seinen Mantel auszog und der Braut einen herzlichen Kuss gab.

    „Sie werden uns verzeihen, das wir Sie nicht in den Ballsaal zurückbegleiten, Sir“, äußerte Guy mit kaum verhohlener Ungeduld. „Ich habe etwas Dringendes mit meiner Frau zu besprechen …“

    Sir Ralph zwinkerte. „Weiß, was Sie meinen, mein Junge! Gehen Sie! Ich finde den Weg zu den Gästen!“

    Er entfernte sich, und einen kurzen Moment später sah Guy die Mutter auf sich zukommen. „Ihr müsst euch zu uns gesellen …“

    „Nein, Mama“, entgegnete er entschieden. „Das Fest geht auch ohne uns weiter! Außerdem siehst du, dass Sarah sich unbedingt umziehen muss. Und ich muss, was noch wichtiger ist, mit ihr reden, und zwar ungestört!“

    Lady Woodallan sah entrüstet aus. „Aber ihr könnt euch doch jetzt nicht zurückziehen! Alle Welt wird wissen, wohin ihr gegangen seid! Unerhört!“

    „Bitte, geh in den Ballsaal zurück, Mama“, erwiderte Guy grinsend. „Überlass es mir, mich um meine Frau zu kümmern!“

    Er nahm sie bei der Hand und zog sie so schnell die Treppe hinauf, dass sie beinahe rennen musste.

    „Oje!“ Sie war außer Atem, als sie das Brautgemach erreicht hatte. „Das ist ganz und gar nicht die Art, wie deine Mutter ihre Schwiegertochter sich benehmen sehen möchte!“, fügte sie lachend hinzu. „Ich bin sicher, sie denkt, ich hätte jeden Sinn für Anstand verloren!“

    Guy schloss die Tür hinter Sarah und sich und lehnte sich an den Türrahmen. Noch konnte er es kaum fassen, dass er endlich mit ihr allein war.

    „Ich muss mit dir reden, Sarah …“

    „Ja, das hast du mir schon den ganzen Tag gesagt …“

    „Bitte!“ Guy hob die Hand. „Ich kann keine weitere Unterbrechung mehr ertragen!“ Nachdenklich schaute er Sarah an. „Ich habe den ganzen Tag darauf gewartet, dass ich dich für mich habe, und nun weiß ich nicht, wo ich anfangen soll!“ Er strich sich durchs Haar. „Du weißt, dass ich dich gestern Nacht aufsuchen wollte?“

    Sarah nickte. „Deine Mutter war bei mir. Sie hat dich fortgeschickt, weil es einem Mann Unglück bringt, wenn er seine Braut in der Nacht vor der Hochzeit sieht!“

    „Es war ein Unglück für mich, dich nicht gesehen zu haben!“, erwiderte Guy trocken. „Ich hatte soeben mit meinem Vater geredet, und er hat mich dazu gebracht einzusehen …“ Er schaute auf und sah ihr in die Augen. „… dass ich dich von Anfang an sehr schlecht behandelt habe, Sarah. Die Art, wie ich mich in Bath benommen habe … ich habe dich verleumdet und dann praktisch gezwungen, mich zu heiraten … in Blanchland war ich nicht ehrlich zu dir … und dann habe ich dir an allem die Schuld gegeben und war zu stolz, um einzusehen, dass auch ich Fehler gemacht hatte! Ich weiß, ich habe dich in den letzten Tagen sehr unglücklich gemacht, weil ich dir absichtlich aus dem Weg gegangen bin …“

    „Oh, hör auf!“, rief Sarah aus, weil sie nicht mehr fähig war, sich die Aufzählung all der Dinge, die in den letzten Wochen schiefgelaufen waren, noch länger anzuhören. „Ich trage ebenso viel Schuld daran, dass alles so schockierend durcheinandergeraten ist! Lass uns das alles vergessen …“

    „Ich vergesse das sehr gern, wenn du mir verzeihst“, erwiderte Guy düster. „Die Wahrheit ist, dass ich mich sehr schnell in dich verliebt habe, noch ehe ich die Möglichkeit hatte, dich richtig kennenzulernen. Meine Gefühle waren so plötzlich entstanden und so heftig, dass ich überrascht war …“

    „Du kennst mich auch jetzt noch nicht sehr gut“, sagte Sarah ruhig.

    „Ich glaube, dich doch zu kennen.“ Guys Stimme hatte eindringlich geklungen. „Ich weiß genug, um zu erkennen, dass ich mich schon lange auf meine Gefühle hätte verlassen müssen. Ich weiß, dass du mutig und freundlich und gut bist und dass ich dich liebe … Wieso weinst du?“

    Sarah wusste, dass ihre Augen feucht waren. „Ich wusste nicht … ich dachte … Ich wusste nicht, dass du mich liebst.“

    „Es stimmt. Was ist denn los? Liebst du mich etwa nicht? Du hast mir nie gesagt, dass du mich liebst!“

    Guys Miene drückte eine Verletzbarkeit aus, wie Sarah sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Unter Tränen lächelte sie strahlend. „Natürlich liebe ich dich! Wie kannst du so dumm sein? Ich habe dich mindestens so lange geliebt, wie du mich liebst …“

    Irgendwie war Guy bei ihr, ohne dass sie gewusst hätte, wie er zu ihr gekommen war. Er hielt sie sanft in den Armen, und unwillkürlich drängte sie sich enger an ihn. Seine Lippen berührten ihr Haar.

    „Wir haben zwischen uns ein ziemliches Durcheinander angerichtet, aber das Wichtigste ist, dass wir uns gernhaben und nun verheiratet sind …“

    Guy streichelte Sarahs Nacken. Sie fand die kreisende Bewegung ziemlich ablenkend. Sie wollte den Gatten berühren, drehte den Kopf um und drückte die Lippen auf seinen Halsansatz.

    Die Auswirkungen ihrer zaghaften Liebkosung waren dramatisch. Guy neigte sich ihr rasch zu und gab ihr einen stürmischen Kuss, der so voller Süße war, wie sie seine Küsse in Erinnerung hatte. Alle Enttäuschungen des Tages, die Zweifel und Schwierigkeiten wurden von der wachsenden Leidenschaft zwischen ihr und Guy hinweggefegt.

    Sie krallte die Finger in seine harten Schultern und lächelte zufrieden, als sie ihn scharf die Luft einsaugen und vor Lust aufstöhnen hörte.

    „Sarah …“

    „Du hast gesagt, du würdest daran denken, dass ich dir etwas schuldig bin“, flüsterte sie.

    „Ja, das ist richtig.“ Er lächelte leicht. „Bist du bereit, deine Schuld abzutragen, Sarah? Ich muss sdir nämlich sagen, dass ich dieses Mal nicht aufhören werde …“

    Statt einer Antwort zog sie ihn fest an sich, und ein entzücktes Lächeln lag um ihre Lippen. „Darum möchte ich dich bitten!“

    – ENDE –
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